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ar ein ganzes Bataillon bei Fackelſchein aufge⸗ 
nann ſtieg die Treppe empor und erſuchte im 
ihn beim Miniſter zu melden. „Bei welchem?“ 
| — wurde er gefragt — „bei dem Miniſter von geitern 
oder dem von heute, dem Grafen Morny.“ — „Beim 
[Grafen Morny,“ erwiderte der Ankömmling und wurde 
von demſelben auch ſogleich empfangen. „Sie gehören zu 
[den Unſeren?“ fragte Morny, ihm beide Hände entgegen⸗ 
ſtreckend. „Ich gehöre dem Prinzen und ſtehe ſtets zu 
ſeiner Verfügung,“ antwortete Haußmann, den Morny | 
dann in den Staatsſtreich einweihte, indem er zugleich 
Haußmann ſagte, was dieſer demgemäß in Bordeaux zu 
thun und zu beobachten habe. i 
[L (Seine’s Arzt.) Aus Paris wird geſchrieben: Der 
kürzlich zu Grabe getragene Dr. L. Wertheim, welcher im 
82. Lebensjahre verſtorben iſt, war ſeit einem halben 
Jahrhundert in Paris anſäſſig geweſen und hatte ſeiner 
Zeit viel zur Populariſirung der Hydrotherapie in Paris 
beigetragen. Ein geborener Wiener und mit mehreren be⸗ 
kannten Wiener Familien verwandt, war er ſchon ſeit De⸗ 
cennien naturaliſirter Franzoſe und hatte wegen ſeines 
menſchen freundlichen Wirkens auch den Orden der Ehren⸗ 
legion von Napoleon III. erhalten. Dr. Wertheim war, 
wie das „Fremdenblatt“ erzählt, mit Heine ſehr intim be⸗ 
freundet und war auch der Hausarzt des deutſchen Dichters 
bis zu dem aus den Erzählungen des Heine⸗Biographen 
bekannten Intermezzo zwiſchen Dr. Wertheim und Heines 
Gemahlin Mathilde, nach welchem es dem Dr. Wertheim 
nicht länger möglich war, dem kranken Freunde ſeine wei⸗ 
tere Behandlung angedeihen zu laſſen. Dr. Wertheim 
hatte nämlich gefunden, daß Frau Mathilde die Pflege 
ihres kranken Gatten nicht ſehr gewiſſenhaft nehme, und 
machte darüber vor dem Kranken eine Bemerkung, in dem 
Glauben, die des Deutſchen unkundige Mathilde habe ihn 
nicht verſtanden. Frau Mathilde verſtand jedoch von dem 
Geſagten ſo viel, daß ſie bei nächſter Gelegenheit, im Vor⸗ 
zimmer verſteckt, über den eintretenden Arzt herfiel und 
denſelben thätlich mißhandelte. Dr. Wertheim, der ein 
unerſchöpflicher Erzähler von Heine⸗Anekdoten war, hat 
mir gegenüber die Richtigkeit dieſes Vorfalles mit dem 
Hinzufügen beſtätigt, Mathilde Heine habe nach dem Tode 
ihres Gatten ihn aufgeſucht und unter Thränen um Ver⸗ 
zeihung gebeten. Bei dieſer Gelegenheit erzählte mir Dr. 
Wertheim auch, wie er einſt mit Heine gemeinſam auf der 
Börſe ſpeculirt habe, wobei Beide ſehr empfindliche Ver⸗ 
luſte erlitten haben. „Wir müſſen uns hüten, von unſe⸗ 
ren Verluſten zu ſprechen“, meinte damals Heine, „denn 
die Leute werden mit Recht ſagen: Was hat ein Dichter 
oder ein Arzt auf der Börſe zu ſuchen!“ Zahlreiche Freunde 
gaben dem allgemein geſchätzten Dr. Wertheim das Geleite 
nach dem Montmartre⸗Friedhofe, demſelben, wo auch Hein⸗ 
rich Heines Ruheſtätte iſt. Von Heines Pariſer Intimen 
lebt nur noch Alexander Weil, der Dichter der Elſäſſer 
Dorfgeſchichten, der trotz ſeines hohen Alters noch häufig 
recht ſcharfe Journal⸗Artikel zu ſchreiben pflegt und auch 
ſtändiger Beſucher aller Theater⸗Premièren iſt. 
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#8 N Cin Sichtenbaum ſteht einſam 
. Im Norden auf kahler Poͤh', 

NSS Ihn ſchläfert, mit weißer Decke 

x N Umhuͤllen ihn Eis und Schnee. 


| FI Er träumt von einer Palme, 

Die fern im Morgenland, 
Einſam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Selſenwand. 
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Vorwort des Herausgebers. 


Von den in dieſem Bande enthaltenen novelli— 
ſtiſchen Fragmenten wurden „Der Rabbi von Bacha— 
rach“ zuerſt 1840 im vierten, die „Memoiren des 
Herrn von Schnabelewopski“ 1834 im erſten, und 
die „Florentiniſchen Nächte“ 1837 im dritten Bande 
des „Salon“ abgedruckt. 


„Der Rabbi von Bacharach“ wurde, wenn 
man dem ſonſt unzuverläſſigen Steinmann diesmal 
glauben darf, bereits 1821 in Berlin begonnen!), 
und gehört jedenfalls zu Heine's älteren Arbeiten. 
Bei einer Feuersbrunſt im Hauſe ſeiner Mutter zu 
Hamburg verbrannte, nebſt vielen anderen Papieren 


) H. Heine; Denkwürdigkeiten und Erlebniſſe ꝛc. von 
Friedrich Steinmann S. 146. 
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des Dichters, auch das Manuffript dieſer Novelle. 
Vermuthlich beſaß der Verfaſſer noch eine Abſchrift 
der erſten Kapitel und begann ſpäter die Fortſetzung 
aus der Erinnerung zu reproducieren; wenigſtens 
iſt in dem mir vorliegenden Manuffripte nur das 
unvollendete dritte Kapitel und die Bemerkung, daßs 
der Schluſs ohne Verſchulden des Autors verloren 
gegangen, von Heine's eigener Hand geſchrieben. 

In den franzöſiſchen Ausgaben 7 dies No⸗ 
vellen⸗Fragment gänzlich. 


Die „Memoiren des Herrn von Schnabele— 
wopski“ ſind in der franzöſiſchen Geſammtausgabe 
dem erſten Bande der „Reiſebilder“ eingefügt. 

Ich ergänzte nach dieſer Ausgabe: 

S. 85 (Man mußs gleichfalls nieſen, wenn 
man dieſen Namen richtig ausſprechen will) 

S. 139 und Zampettis, nach den Fegatellis, 

S. 174 Wer ließ den Marcus Tullius Cicero 
ermorden? 

S. 181 Welch eine Dummheit! ſeufzte der 
Kleine. Van Moeulen fuhr fort: 

In der franzöſiſchen Ausgabe finden ſich fol— 
gende Auslaſſungen und Varianten: 

S. 83 Statt 1795 ſteht: 1805. 


FIN 


S. 96 fehlen die Worte: „und noch immer 
Haare darauf — die ehemalige Centralkaſſe.“ 

S. 100—101 fehlt die Stelle: „ganz nach dem— 
ſelben Plane — das Werk iſt nicht zu Stande ge— 
kommen.“ 

S. 103 und 105 Statt „Seligmann“ ſteht: 
Moſes Offenbach.“ 

S. 105 Statt „Seligmann's ſelige Wittwe“ 
ſteht: „Wittwe Offenbach und Iſrael Offenbach 
Sohn.“ 

S. 111—123 Kapitel V. fehlt. 

S. 126—127 fehlt die Stelle: „Die Ufer⸗ 
gegenden der Elbe — Gold und Affen.“ 

S. 149 fehlen die Worte: „ihres Jehovah,“ 
ſowie in der letzten Zeile: „und damals Jehovah 
geheißen hat.“ 

S. 161 Statt „der nackten“ ſteht: „der tugend— 
haften.“ 

S. 163 Statt „bei den Juden — dem Gei— 
ſtervolk.“ ſteht: „bei den alten Juden, und erreichte 
ſeine höchſte Blüthe bei den modernen Juden, die 
wir Chriſten nennen.“ 

S. 169 Statt „Italiänerin“ ſteht: „Spanierin.“ 

Heine's dramatiſch-lebhafte Schilderung der 
Aufführung des „Fliegenden Holländers“ im Thea⸗ 
ter zu Amſterdam (S. 130 ff.) hat bekanntlich 
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Richard Wagner die Anregung und den Stoff zu 
ſeiner gleichnamigen Oper gegeben ). 


Die „Florentiniſchen Nächte“ bilden in der 
franzöſiſchen Ausgabe den Schlufs des zweiten Ban⸗ 
des der „Reiſebilder“ (Italien). 

Ich habe nach dieſer Ausgabe folgende Stellen 
ergänzt: | 

S. 248 Seine Durchlaucht der Herzog Karl 
— Pfeife mit ihm geraucht. 

S. 276 der auf den Hunden — aus derſel⸗ 
ben Pfeife geraucht. 

S. 280 der großen Tambourmajors. 

S. 280 Graſſini ſang. 

S. 288 Ich hielt dies anmuthige Räthſel — 
nicht ſeine Löſung. 


*) „Der fliegende Holländer, deſſen innige Bekanntſchaft 
ich auf der See gemacht hatte, feſſelte fortwährend meine 
Phantaſie; dazu machte ich die Bekanntſchaft von H. Heine's 
eigenthümlicher Anwendung dieſer Sage in einem Theile ſeines 
„Salons.“ Beſonders die von Heine erfundene, echt drama⸗ 
tiſche Behandlung der Erlöſung dieſes Ahasverus des Oceans 
gab mir Alles an die Hand, dieſe Sage zu einem Opern⸗ 
ſujet zu benutzen. Ich verſtändigte mich darüber mit Heine 
ſelbſt, verfaſſte den Entwurf ꝛc.“ — Aus R. Wagner's Abriſs 
ſeiner Lebensgeſchichte in der „Zeitung für die elegante Welt,“ 
Jahrgang 1843, Nr. 6, S. 138. 


ET 


S. 291 und wieder ebenſo geſchmeidig — in 
meine Arme glitt. 

In der franzöſiſchen Ausgabe finden ſich mich 
ſtehende Auslaſſungen und Varianten: 

S. 208 Statt „Da iſt es der Mühe werth,“ 
ſteht: „Bei gewiſſen Paſſagen Roſſini's iſt es ein 
Vergnügen,“ 

S. 208 fehlen in der letzten Zeile die Worte: 
„oder Meyerbeer.“ 

S. 212 Statt „blutſchänderiſch, weltunter— 
gangsmäßig.“ ſteht: „haarſträubend.“ 

S. 212 — 213 fehlt die Stelle: „Ja, wenn 
man mit ihm — die ſich kaum verbeißen ließ.“ 

S. 237 fehlen die Worte: „die man nicht 
ſehr oft an ihm bemerkt hat, und“ 

S. 239 Statt „acht“ ſteht: „neun“ Jahre. 

S. 252 Statt „Veſtris“ ſteht: „Herr Taglioni.“ 

S. 252 Statt: „in dem Sinne wie — ſagen 
würde.“ ſteht: „comme l’entendrait un Jeune- 
France.“ 

S. 259 Statt „die Tour de Nesle“ ſteht: 
„die Tour de Nesle von Alexander Dumas.“ 

S. 267 Statt „Nachher ſpielte er — Hoch— 
zeitstages komponiert hat.“ ſteht: „Dann ſpielte er 
ein Stück aus einer jener phantaſtiſchen Sympho- 
nien von Berlioz, wo das Genie des jungen fran— 
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zöſiſchen Maeſtro demjenigen Beethoven's gleich- 
kommt, den er zuweilen an wahnſinniger Begeiſte⸗ 
rung — an furor francese — übertrifft. Berlioz 
iſt unbeſtritten der größte und originellſte Muſiker, 
den Frankreich der Welt gegeben hat. Das von Liſzt 
geſpielte Stück that ſeine Wirkung.“ 

S. 268 fehlt der Satz: „Die Weiber ſind — 
Etwas vorgeſpielt hat.“ 

S. 272 Statt „Herr Caſimir Perrier“ ſteht: 
„der Premierminiſter“ 

S. 274 fehlen die Worte: „in der Sorbonne.“ 

S. 287 Statt „Vergeſſen Sie nur nicht das 
Bett, theurer Freund!“ ſteht: „Sagen Sie, was 
Ihnen gefällt, theurer Freund! Ich ſchlafe.“ | 


Der Rabbi von Bacharach. 


(Ein Fragment.) 


Heine's Werke. Bd. IV. 1 


Seinem geliebten Freunde 


Heinrich Laube 


widmet die Legende 


des 


Rabbi von Bacharach 


heiter grüßend 


der Verfaſſer. 


1* 


.unttel L 


Unterhalb des Rheingaus, wo die Ufer des 
Stromes ihre lachende Miene verlieren, Berg und 
Felſen mit ihren abenteuerlichen Burgruinen ſich 
trotziger gebärden, und eine wildere, ernſtere Herr— 
lichkeit emporſteigt, dort liegt, wie eine ſchaurige 
Sage der Vorzeit, die finſtre, uralte Stadt Ba⸗ 
charach. Nicht immer waren ſo morſch und ver— 
fallen dieſe Mauern mit ihren zahnloſen Zinnen 
und blinden Wartthürmchen, in deren Luken der 
Wind pfeift und die Spatzen niſten; in dieſen 
armſelig hässlichen Lehmgaſſen, die man durch das 
zerriſſene Thor erblickt, herrſchte nicht immer jene 
öde Stille, die nur dann und wann unterbrochen 
wird von ſchreienden Kindern, keifenden Weibern 
und brüllenden Kühen. Dieſe Mauern waren einſt 
ſtolz und ſtark, und in dieſen Gaſſen bewegte ſich 
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friſches, freies Leben, Macht und Pracht, Luft und 
Leid, viel Liebe und viel Has. Bacharach gehörte 
einſt zu jenen Municipien, welche von den Römern 
während ihrer Herrſchaft am Rhein gegründet wor⸗ 
den, und die Einwohner, obgleich die folgenden 
Zeiten ſehr ſtürmiſch und obgleich ſie ſpäterhin 
unter Hohenſtaufiſche und zuletzt unter Wittelsbacher 
Oberherrſchaft geriethen, wuſſten dennoch, nach 
dem Beiſpiel andrer rheiniſchen Städte, ein ziem⸗ 
lich freies Gemeinweſen zu erhalten. Dieſes be- 
ſtand aus einer Verbindung einzelner Körperſchaften, 
wovon die der patriciſchen Altbürger und die der 
Zünfte, welche ſich wieder nach ihren verſchiedenen 
Gewerken unterabtheilten, beiderſeitig nach der 
Alleinmacht rangen, jo daß ſie ſämmtlich nach 
außen zu Schutz und Trutz gegen den nachbarlichen 
Raubadel feſt verbunden ſtanden, nach innen aber 
wegen ſtreitender Intereſſen in beſtändiger Spal⸗ 
tung verharrten; und daher unter ihnen wenig 
Zuſammenleben, viel Miſstrauen, oft ſogar thät⸗ 
liche Ausbrüche der Leidenſchaft. Der herrſchaft⸗ 
liche Vogt ſaß auf der hohen Burg Sareck, und 
wie ſein Falke ſchoſs er herab, wenn man ihn rief, 
und auch manchmal ungerufen. Die Geiſtlichkeit 
herrſchte im Dunkeln durch die Verdunkelung des 
Geiſtes. Eine am meiſten vereinzelte, ohnmächtige 
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und vom Bürgerrechte allmählig verdrängte Kör- 
perſchaft war die kleine Judengemeinde, die ſchon 
zur Römerzeit in Bacharach ſich niedergelaſſen, 
ulid ſpäterhin während der großen Judenverfolgung 
ganze Scharen flüchtiger Glaubensbrüder in ſich 
aufgenommen hatte. l 
Die große Judenverfolgung begann mit den 
Kreuzzügen und wüthete am grimmigſten um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, am Ende der 
großen Peſt, die, wie jedes andre öffentliche Un⸗ 
glück, durch die Juden entſtanden ſein ſollte, indem 
man behauptete, ſie hätten den Zorn Gottes herab— 
geflucht und mit Hilfe der Ausſätzigen die Brunnen 
vergiftet. Der gereizte Pöbel, beſonders die Hor— 
den der Flagellanten, halbnackte Männer und Wei⸗ 
ber, die, zur Buße ſich ſelbſt geißelnd und ein 
tolles Marienlied ſingend, die Rheingegend und 
das übrige Süddeutſchland durchzogen, ermordeten 
damals viele tauſend Juden, oder marterten fie, 
oder tauften fie gewaltſam. Eine andere Beſchul⸗ 
digung, die ihnen ſchon in früherer Zeit, das ganze 
Mittelalter hindurch bis Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, viel Blut und Angſt koſtete, Das war 
das läppiſche, in Chroniken und Legenden bis zum 
Ekel oft wiederholte Märchen, dafs die Juden ge— 
weihte Hoſtien ſtählen, die fie mit Meſſern durch⸗ 
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ſtächen, bis das Blut herausfließe, und dafs fie 
an ihrem Paſchafeſte Chriſtenkinder ſchlachteten, um 
das Blut derſelben bei ihrem nächtlichen Gottes⸗ 
dienſte zu gebrauchen. Die Juden, hinlänglich ver⸗ 
haſſt wegen ihres Glaubens, ihres Reichthums 
und ihrer Schuldbücher, waren an jenem Feſttage 
ganz in den Händen ihrer Feinde, die ihr Ver⸗ 
derben nur gar zu leicht bewirken konnten, wenn 
ſie das Gerücht eines ſolchen Kindermords verbrei⸗ 
teten, vielleicht gar einen blutigen Kinderleichnam 
in das verfehmte Haus eines Juden heimlich hin⸗ 
einſchwärzten und dort nächtlich die betende Juden⸗ 
familie überfielen, wo alsdann gemordet, geplün⸗ 
dert und getauft wurde, und große Wunder ge⸗ 
ſchahen durch das vorgefundene todte Kind, wel⸗ 
ches die Kirche am Ende gar kanoniſierte. Sankt 
Werner iſt ein ſolcher Heiliger, und ihm zu Ehren 
ward zu Oberweſel jene prächtige Abtei geſtiftet, 
die jetzt am Rhein eine der ſchönſten Ruinen bil⸗ 
det, und mit der gothiſchen Herrlichkeit ihrer langen 
ſpitzbögigen Fenſter, ſtolz emporſchießenden Pfeiler 
und Steinſchnitzeleien uns ſo ſehr entzückt, wenn 
wir an einem heitergrünen Sommertage vorbei⸗ 
fahren und ihren Urſprung nicht kennen. Zu Ehren 
dieſes Heiligen wurden am Rhein noch drei an⸗ 
dre große Kirchen errichtet, und unzählige Juden 
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getödtet oder miſshandelt. Dies geſchah im Jahre 
1287, und auch zu Bacharach, wo eine von dieſen 
Sankt⸗Wernerskirchen gebaut wurde, erging damals 
über die Juden viel Drangſal und Elend. Doch 
zwei Jahrhunderte ſeitdem blieben fie verſchont von 
ſolchen Anfälleu der Volkswuth, obgleich fie noch 
immer hinlänglich angefeindet und bedroht wurden. 
Je mehr aber der Hals fie von außen be— 
drängte, deſto inniger und traulicher wurde das 
häusliche Zuſammenleben, deſto tiefer wurzelte die 
Frömmigkeit und Gottesfurcht der Juden von Ba— 
charach. Ein Muſter gottgefälligen Wandels war 
der dortige Rabbiner, genannt Rabbi Abraham, 
ein noch jugendlicher Mann, der aber weit und breit 
wegen ſeiner Gelahrtheit berühmt war. Er war 
geboren in dieſer Stadt, und ſein Vater, der dort 
ebenfalls Rabbiner geweſen, hatte ihm in ſeinem 
letzten Willen befohlen, ſich demſelben Amt zu 
widmen und Bacharach nie zu verlaſſen, es ſei 
denn wegen Lebensgefahr. Dieſer Befehl und ein 


Schrank mit ſeltenen Büchern war Alles, was ſein 


Vater, der bloß in Armuth und Schriftgelahrtheit 
lebte, ihm hinterließ. Dennoch war Rabbi Abra- 
ham ein ſehr reicher Mann; verheirathet mit der 
einzigen Tochter ſeines verſtorbenen Vaterbruders, 
welcher den Juwelenhandel getrieben, erbte er Deſſen 
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große Reichthümer. Einige Fuchsbärte in der Ge⸗ 
meinde deuteten darauf hin, als wenn der Rabbi 
eben des Geldes wegen ſeine Frau geheirathet habe. 
Aber ſämmtliche Weiber widerſprachen und wuſſten 
alte Geſchichten zu erzählen, wie der Rabbi ſchon 
vor ſeiner Reiſe nach Spanien verliebt geweſen in 
Sara — man hieß ſie eigentlich die ſchöne Sara 
— und wie Sara ſieben Jahre warten muſſte, 
bis der Rabbi aus Spanien zurückkehrte, indem 
er ſie gegen den Willen ihres Vaters und ſelbſt 
gegen ihre eigne Zuſtimmung durch den Trauring 
geheirathet hatte. Zedweder Zude nämlich kann 
ein jüdiſches Mädchen zu ſeinem rechtmäßigen Ehe⸗ 
weibe machen, wenn es ihm gelang, ihr einen Ring 
an den Finger zu ſtecken und dabei die Worte zu 
ſprechen: „Ich nehme dich zu meinem Weibe nach 
den Sitten von Moſes und Iſrael!“ Bei der Er- 
wähnung Spaniens pflegten die Fuchsbärte auf 
eine ganz eigne Weiſe zu lächeln; und Das ge⸗ 
ſchah wohl wegen eines dunkeln Gerüchts, da 
Rabbi Abraham auf der hohen Schule zu Toledo 
zwar emſig genug das Studium des göttlichen 
Geſetzes getrieben, aber auch chriſtliche Gebräuche 
nachgeahmt und freigeiſtige Denkungsart einge⸗ 
ſogen habe, gleich jenen ſpaniſchen Juden, die da⸗ 
mals auf einer außerordentlichen Höhe der Bildung 
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ſtanden. Im Innern ihrer Seele aber glaubten 
jene Fuchsbärte ſehr wenig an die Wahrheit des 
angedeuteten Gerüchts. Denn überaus rein, fromm 
und ernſt war ſeit ſeiner Rückkehr aus Spanien 
die Lebensweiſe des Rabbi, die kleinlichſten Glau⸗ 
bensgebräuche übte er mit ängſtlicher Gewiſſenhaf— 
tigkeit, alle Montag und Donnerstag pflegte er zu 
faſten, nur am Sabbath oder anderen Feier- 
tagen genoſs er Fleiſch und Wein, fein Tag ver- 
floſs in Gebet und Studium, des Tages erklärte 
er das göttliche Geſetz im Kreiſe der Schüler, die 
der Ruhm ſeines Namens nach Bacharach gezogen, 
und des Nachts betrachtete er die Sterne des Him— 
mels oder die Augen der ſchönen Sara. Kinder— 
los war die Ehe des Rabbi; dennoch fehlte es nicht 
um ihn her an Leben und Bewegung. Der große 
Saal ſeines Hauſes, welches neben der Synagoge 
lag, ſtand offen zum Gebrauche der ganzen Ge— 
meinde; hier ging man aus und ein ohne Um⸗ 
ſtände, verrichtete ſchleunige Gebete, oder holte 
Neuigkeiten, oder hielt Berathung in allgemeiner 
Noth; hier ſpielten die Kinder am Sabbathmorgen, 
während in der Synagoge der wöchentliche Ab— 
ſchnitt verleſen wurde; hier verſammelte man ſich 
bei Hochzeit⸗ und Leichenzügen, und zankte ſich und 
verſöhnte ſich; hier fand der Frierende einen warmen 


Ofen und der Hungrige einen gedeckten Tiſch. 
Außerdem bewegten ſich um den Rabbi noch eine 
Menge Verwandte, Brüder und Schweſtern mit 
ihren Weibern und Kindern, ſo wie auch ſeine und 
feiner Frau gemeinſchaftliche Ohme und Muhmen, 
eine weitläuftige Sippſchaft, die Alle den Rabbi 
als Familienhaupt betrachteten, im Hauſe Deſſelben 
früh und ſpät verkehrten, und an hohen Feſttagen 
ſämmtlich dort zu ſpeiſen pflegten. Solche gemein⸗ 
ſchaftliche Familienmahle im Rabbinerhauſe fanden 
ganz beſonders ſtatt bei der jährlichen Feier des 
Paſcha, eines uralten, wunderbaren Feſtes, das noch 
jetzt die Juden in der ganzen Welt am Vorabend 
des vierzehnten Tages im Monat Niſſen, zum 
ewigen Gedächtniſſe ihrer Befreiung aus ägyptiſcher 
Knechtſchaft, folgendermaßen begehen. 

Sobald es Nacht iſt, zündet die Hausfrau die 
Lichter an, ſpreitet das Tafeltuch über den Tiſch, 
legt in die Mitte deſſelben drei von den platten 
ungeſäuerten Bröten, verdeckt ſie mit einer Ser⸗ 
viette, und ſtellt auf dieſen erhöhten Platz ſechs 
kleine Schüſſeln, worin ſymboliſche Speiſen ent⸗ 
halten, nämlich ein Ei, Lattich, Mairettigwurzel, 
ein Lammknochen, und eine braune Miſchung von 
Roſinen, Zimmet und Nüſſen. An dieſen Tiſch 
ſetzt ſich der Hausvater mit allen Verwandten und 
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Genoſſen und lieſt ihnen vor aus einem abenteuer⸗ 
lichen Buche, das die Agade heißt, und deſſen In- 
halt eine ſeltſame Miſchung iſt von Sagen der 
Vorfahren, Wundergeſchichten aus Agypten, kurio⸗ 
ſen Erzählungen, Streitfragen, Gebeten und Feſt— 
liedern. Eine große Abendmahlzeit wird in die 
Mitte dieſer Feier eingeſchoben, und ſogar während 
des Vorleſens wird zu beſtimmten Zeiten Etwas 
von den ſymboliſchen Gerichten gekoſtet, ſo wie 
alsdann auch Stückchen von dem ungeſäuerten Brote 
gegeſſen und vier Becher rothen Weines getrunken 
werden. Wehmüthig heiter, ernſthaft ſpielend und 
märchenhaft geheimnisvoll iſt der Charakter dieſer 
Abendfeier, und der herkömmlich ſingende Ton, 
womit die Agade von dem Hausvater vorgeleſen 
und zuweilen chorartig von den Zuhörern nachge— 
ſprochen wird, klingt ſo ſchauervoll innig, ſo müt⸗ 
terlich einlullend, und zugleich ſo haſtig aufweckend, 
dafs ſelbſt diejenigen Juden, die längſt von dem 
Glauben ihrer Väter abgefallen und fremden Freu⸗ 
den und Ehren nachgejagt ſind, im tiefſten Herzen 
erſchüttert werden, wenn ihnen die alten wohlbe— 
kannten Paſchaklänge zufällig ins Ohr dringen. 
Im großen Saale ſeines Hauſes ſaß einſt 
Rabbi Abraham, und mit ſeinen Anverwandten, 
Schülern und übrigen Gäſten beging er die Abend- 
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feier des Paſchafeſtes. Im Saale war Alles mehr 
als gewöhnlich blank; über den Tiſch zog ſich die 
buntgeſtickte Seidendede, deren Goldfranzen bis auf 
die Erde hingen; traulich ſchimmerten die Teller⸗ 
chen mit den ſymboliſchen Speiſen, ſowie auch die 
hohen weingefüllten Becher, woran als Zierat lauter 
heilige Geſchichten von getriebener Arbeit; die 
Männer ſaßen in ihren Schwarzmänteln und 
ſchwarzen Platthüten und weißen Halsbergen; die 
Frauen, in ihren wunderlich glitzernden Kleidern 
von lombardiſchen Stoffen, trugen um Haupt und 
Hals ihr Gold- und Perlengeſchmeide; und die 
ſilberne Sabbathlampe goßs ihr feſtliches Licht über 
die andächtig vergnügten Geſichter der Alten und 
Jungen. Auf den purpurnen Sammetkiſſen eines 
mehr als die übrigen erhabenen Seſſels und an⸗ 
gelehnt, wie es der Gebrauch heiſcht, ſaß Rabbi 
Abraham und las und ſang die Agade, und der 
bunte Chor ſtimmte ein oder antwortete bei den 
vorgeſchriebenen Stellen. Der Rabbi trug ebenfalls 
ſein ſchwarzes Feſtkleid, ſeine edelgeformten, etwas 
ſtrengen Züge waren milder denn gewöhnlich, die 
Lippen lächelten hervor aus dem braunen Barte, 
als wenn ſie viel Holdes erzählen wollten, und 
in ſeinen Augen ſchwamm es wie ſelige Erinnerung 
und Ahnung. Die ſchöne Sara, die auf einem 
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ebenfalls erhabenen Sammetſeſſel an ſeiner Seite 
ſaß, trug als Wirthin Nichts von ihrem Ge— 
ſchmeide, nur weißes Linnen umſchloßs ihren ſchlan⸗ 
ken Leib und ihr frommes Antlitz. Dieſes Ant⸗ 
litz war rührend ſchön, wie denn überhaupt die 
Schönheit der Jüdinnen von eigenthümlich rühren⸗ 
der Art iſt; das Bewuſſtſein des tiefen Elends, 
der bittern Schmach und der ſchlimmen Fahrniſſe, 
worinnen ihre Verwandte und Freunde leben, ver— 
breitet über ihre holden Geſichtszüge eine gewiſſe 
leidende Innigkeit und beobachtende Liebesangſt, 
die unſere Herzen ſonderbar bezaubern. So ſaß 
heute die ſchöne Sara und ſah beſtändig nach den 
Augen ihres Mannes; dann und wann ſchaute ſie 
auch nach der vor ihr liegenden Agade, dem hüb— 
ſchen, in Gold und Sammet gebundenen Perga— 
mentbuche, einem alten Erbſtück mit verjährten 
Weinflecken aus den Zeiten ihres Großvaters, und 
worin ſo viele keck und bunt gemalte Bilder, die 
ſie ſchon als kleines Mädchen am Paſcha⸗Abend 
jo gerne betrachtete, und die allerlei bibliſche Ge⸗ 
ſchichten darſtellten, als da ſind: wie Abraham die 
ſteinernen Götzen ſeines Vaters mit dem Hammer 
entzwei klopft, wie die Engel zu ihm kommen, wie 
Moſes den Mizri todtſchlägt, wie Pharao präch— 
tig auf dem Throne ſitzt, wie ihm die Fröſche 
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ſogar bei Tiſche keine Ruhe laſſen, wie er, Gott 
ſei Dank! verſäuft, wie die Kinder Iſrael vor⸗ 
ſichtig durch das rothe Meer gehen, wie ſie offnen 
Maules mit ihren Schafen, Kühen und Ochſen 
vor dem Berge Sinai ſtehen, dann auch wie der 
fromme König David die Harfe ſpielt, und end⸗ 
lich wie Jeruſalem mit den Thürmen und Zinnen 
ſeines Tempels beſtrahlt wird vom Glanze der 
Sonne! 

Der zweite Becher war ſchon eingeſchenkt, die 
Geſichter und Stimmen wurden immer heller, und 
der Rabbi, indem er eins der ungeſäuerten Oſter⸗ 
bröte ergriff und heiter grüßend empor hielt, las 
er folgende Worte aus der Agade: „Siehe! Das 
iſt die Koſt, die unſere Väter in Agypten genoſſen! 
Jeglicher, den es hungert, er komme und genieße! 
Jeglicher, der da traurig, er komme und theile 
unſere Paſchafreude! Gegenwärtigen Sahres feiern 
wir hier das Feſt, aber zum kommenden Jahre im 
Lande Iſrael's! Gegenwärtigen Jahres feiern wir 
es noch als Knechte, aber zum kommenden Jahre 
als Söhne der Freiheit!“ 

Da öffnete ſich die Saalthüre, und herein 
traten zwei große blaſſe Männer, in ſehr weite 
Mäntel gehüllt, und der Eine ſprach: „Friede ſei 
mit euch, wir ſind reiſende Glaubensgenoſſen und 
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wünſchen das Paſchafeſt mit euch zu feiern.“ Und 
der Rabbi antwortete raſch und freundlich: „Mit 
euch ſei Frieden, ſetzt euch nieder in meiner Nähe!“ 
Die beiden Fremdlinge ſetzten ſich alsbald zu Tiſche, 
und der Rabbi fuhr fort im Vorleſen. Manchmal 
während die Übrigen noch im Zuge des Nachſpre— 
chens waren, warf er koſende Worte nach ſeinem 
Weibe, und anſpielend auf den alten Scherz, daßs 
ein jüdiſcher Hausvater ſich an dieſem Abend für 
einen König hält, ſagte er zu ihr: „Freue dich, 
meine Königin!“ Sie aber antwortete, wehmüthig 
lächelnd: „Es fehlt uns ja der Prinz!“ und damit 
meinte ſie den Sohn des Hauſes, der, wie eine 
Stelle in der Agade es verlangt, mit vorgeſchrie— 
benen Worten ſeinen Vater um die Bedeutung des 
Feſtes befragen ſoll. Der Rabbi erwiderte Nichts 
und zeigte bloß mit dem Finger nach einem eben 
aufgeſchlagenen Bilde in der Agade, wo überaus 
anmuthig zu ſchauen war, wie die drei Engel zu 
Abraham kommen, um ihm zu verkünden, daßs ihm 
ein Sohn geboren werde von ſeiner Gattin Sara, 
welche unterdeſſen weiblich pfiffig hinter der Zelt- 
thüre ſteht, um die Unterredung zu belauſchen. 
Dieſer leiſe Wink goßs dreifaches Roth über die 
Wangen der ſchönen Frau, ſie ſchlug die Augen 
nieder, und ſah dann wieder freundlich empor nach 
Heine's Werke. Bd. IV. 2 
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ihrem Manne, der ſingend fortfuhr im Vorleſen 
der wunderbaren Geſchichte, wie Rabbi Jeſua, 
Rabbi Elieſer, Rabbi Aſaria, Rabbi Akiba und 
Rabbi Tarphen in Bona⸗-Brak angelehnt ſaßen und 
ſich die ganze Nacht vom Auszuge der Kinder Iſrael 
aus Agypten unterhielten, bis ihre Schüler kamen 
und ihnen zuriefen, es ſei Tag und in der Syna⸗ 
goge verleſe man ſchon das große Morgengebet. 
Derweilen nun die ſchöne Sara andächtig zu⸗ 
hörte und ihren Mann beſtändig anſah, bemerkte 
ſie, wie plötzlich ſein Antlitz in grauſiger Verzer⸗ 
rung erſtarrte, das Blut aus ſeinen Wangen und 
Lippen verſchwand, und ſeine Augen wie Eiszapfen 
hervorglotzten; — aber faſt im ſelben Augenblicke 
ſah ſie, wie ſeine Züge wieder die vorige Ruhe 
und Heiterkeit annahmen, wie ſeine Lippen und 
Wangen ſich wieder rötheten, ſeine Augen munter 
umherkreiſten, ja, wie ſogar eine ihm ſonſt ganz 
fremde tolle Laune ſein ganzes Weſen ergriff. Die 
ſchöne Sara erſchrak wie ſie noch nie in ihrem 
Leben erſchrocken war, und ein inneres Grauen 
ſtieg kältend in ihr auf, weniger wegen der Zeichen 
von ſtarrem Entſetzen, die ſie einen Moment lang 
im Geſichte ihres Mannes erblickt hatte, als wegen 
ſeiner jetzigen Fröhlichkeit, die allmählig in jauch⸗ 
zende Ausgelaſſenheit überging. Der Rabbi ſchob 


=. 


fein Barett ſpielend von einem Ohre nach dem 
andern, zupfte und kräuſelte poſſierlich ſeine Bart⸗ 
locken, ſang den Agadetext nach der Weiſe eines 
Gaſſenhauers, und bei der Aufzählung der ägyp— 
tiſchen Plagen, wo man mehrmals den Zeigefinger 
in den vollen Becher eintunkt und den anhängenden 
Weintropfen zur Erde wirft, beſpritzte der Rabbi 
die jüngern Mädchen mit Rothwein, und es gab 
großes Klagen über verdorbene Halskrauſen, und 
ſchallendes Gelächter. Immer unheimlicher ward 
es der ſchönen Sara bei dieſer krampfhaft fpru- 
delnden Luſtigkeit ihres Mannes, und beklommen 
von namenloſer Bangigkeit ſchaute ſie in das ſum⸗ 
mende Gewimmel der buntbeleuchteten Menſchen, 
die ſich behaglich breit hin und her ſchaukelten, an 
den dünnen Paſchabröten knoperten, oder Wein 
ſchlürften, oder mit einander ſchwatzten, oder laut 
ſangen, überaus vergnügt. 

Da kam die Zeit, wo die Abendmahlzeit ges 
halten wird; Alle ſtanden auf, um ſich zu waſchen, 
und die ſchöne Sara holte das große ſilberne, mit 
getriebenen Goldfiguren reichverzierte Waſchbecken, 
das ſie jedem der Gäſte vorhielt, während ihm 
Waſſer über die Hände gegoſſen wurde. Als ſie 
auch dem Rabbi dieſen Dienſt erwies, blinzelte ihr 
Dieſer bedeutſam mit den Augen, und ſchlich ſich 
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zur Thüre hinaus. Die ſchöne Sara folgte ihm 
auf dem Fuße; haſtig ergriff der Rabbi die Hand 
ſeines Weibes, eilig zog er ſie fort durch die dun⸗ 
kelen Gaſſen Bacharach's, eilig zum Thor hinaus 
auf die Landſtraße, die den Rhein entlang nach 
Bingen führt. 

Es war eine jener Frühlingsnächte, die zwar 
lau genug und hellgeſtirnt ſind, aber doch die Seele 
mit ſeltſamen Schauern erfüllen. Leichenhaft duf⸗ 
teten die Blumen; ſchadenfroh und zugleich ſelbſt⸗ 
beängſtigt zwitſcherten die Vögel; der Mond warf 
heimtückiſch gelbe Streiflichter über den dunkel hin⸗ 
murmelnden Strom; die hohen Felſenmaſſen des 
Ufers ſchienen bedrohlich wackelnde Rieſenhäupter; 
der Thurmwächter auf Burg Strahleck blies eine 
melancholiſche Weiſe; und dazwiſchen läutete eifrig 
gellend das Sterbeglöckchen der Sankt Werners- 
kirche. Die ſchöne Sara trug in der rechten Hand 
das ſilberne Waſchbecken, ihre linke hielt der Rabbi 


noch immer gefaſſt, und ſie fühlte, wie ſeine Fin⸗ 


ger eiskalt waren und wie ſein Arm zitterte; aber 
ſie folgte ſchweigend, vielleicht weil ſie von jeher 
gewohnt, ihrem Manne blindlings und fragenlos 
zu gehorchen, vielleicht auch weil ihre Lippen vor 
innerer Angſt eren waren. 
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Unterhalb der Burg Sonneck, Lorch gegen— 
über, ungefähr wo jetzt das Dörfchen Niederrhein 
bach liegt, erhebt ſich eine Felſenplatte, die bogen⸗ 
artig über das Rheinufer hinaushängt. Dieſe 
erſtieg Rabbi Abraham mit ſeinem Weibe, ſchaute 
ſich um nach allen Seiten, und ſtarrte hinauf nach 
den Sternen. Zitternd und von Todesängſten durch⸗ 
fröſtelt ſtand neben ihm die ſchöne Sara und be— 
trachtete ſein blaſſes Geſicht, das der Mond ge— 
ſpenſtiſch beleuchtete, und worauf es hin und her 
zuckte wie Schmerz, Furcht, Andacht und Wuth. 
Als aber der Rabbi plötzlich das ſilberne Waſch— 
becken ihr aus der Hand riſs und es ſchollernd 
hinabwarf in den Rhein, da konnte fie das grau⸗ 
ſenhafte Angſtgefühl nicht länger ertragen, und mit 
dem Ausrufe „Schadai voller Genade!“ ſtürzte 
ſie zu den Füßen des Mannes und beſchwor ihn, 
das dunkle Räthſel endlich zu enthüllen. 

Der Rabbi, des Sprechens ohnmächtig, be— 
wegte mehrmals lautlos die Lippen, und endlich 
rief er: „Siehſt du den Engel des Todes? Dort 
unten ſchwebt er über Bacharach! Wir aber ſind 
ſeinem Schwerte entronnen. Gelobt ſei der Herr!“ 
Und mit einer Stimme, die noch vor innerem Ent— 
ſetzen bebte, erzählte er: wie er wohlgemuth die 
Agade hinſingend und angelehnt ſaß, und zufällig 
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unter den Tiſch ſchaute, habe er dort zu feinen 
Füßen den blutigen Leichnam eines Kindes erblickt. 
„Da merkte ich“ — ſetzte der Rabbi hinzu — 
„va unſre zwei ſpäte Gäſte nicht von der Ge— 
meinde Iſrael's waren, ſondern von der Verſamm⸗ 
lung der Gottloſen, die ſich berathen hatten, jenen 
Leichnam heimlich in unſer Haus zu ſchaffen, um 
uns des Kindermordes zu beſchuldigen und das 
Volk aufzureizen, uns zu plündern und zu ermor⸗ 
den. Ich durfte nicht merken laſſen, daßs ich das 
Werk der Finſternis durchſchaut; ich hätte dadurch 
nur mein Verderben beſchleunigt, und nur die Liſt 
hat uns Beide gerettet. Gelobt ſei der Herr! Ang⸗ 
ſtige dich nicht, ſchöne Sara; auch unſre Freunde 
und Verwandte werden gerettet ſein. Nur nach 
meinem Blute lechzten die Ruchloſen; ich bin ihnen 
entronnen, und ſie begnügen ſich mit meinem Sil⸗ 
ber und Golde. Komm mit mir, ſchöne Sara, nach 
einem anderen Lande, wir wollen das Unglück hin⸗ 
ter uns laſſen, und damit uns das Unglück nicht 
verfolge, habe ich ihm das Letzte meiner Habe, das 
ſilberne Becken, zur Verſöhnung hingeworfen. Der 
Gott unſerer Väter wird uns nicht verlaſſen. — 
Komm herab, du biſt müde; dort unten ſteht bei 
ſeinem Kahne der ſtille Wilhelm; er fährt uns den 
Rhein hinauf.“ 
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Lautlos und wie mit gebrochenen Gliedern 
war die ſchöne Sara in die Arme des Rabbi hin— 
geſunken, und langſam trug er ſie hinab nach dem 
Ufer. Hier ſtand der ſtille Wilhelm, ein taub⸗ 
ſtummer, aber bildſchöner Knabe, der zum Unter⸗ 
halt ſeiner alten Pflegemutter, einer Nachbarin 
des Rabbi, den Fiſchfang trieb und hier ſeinen 
Kahn angelegt hatte. Es war aber, als erriethe 
er ſchon gleich die Abſicht des Rabbi, ja es ſchien, 
als habe er eben auf ihn gewartet; um ſeine ge⸗ 
ſchloſſenen Lippen zog ſich das lieblichſte Mitleid, 
bedeutungstief ruhten ſeine großen blauen Augen 
auf der ſchönen Sara, und ſorgſam trug er ſie in 
den Kahn. | 

Der Blick des ſtummen Knaben weckte di 
ſchöne Sara aus ihrer Betäubung, fie fühlte auf 
einmal, daß Alles, was ihr Mann ihr erzählt, 
kein bloßer Traum ſei, und Ströme bitterer Thrä⸗ 
nen ergoſſen ſich über ihre Wangen, die jetzt ſo 
weiß wie ihr Gewand. Da ſaß ſie nun in der 
Mitte des Kahns, ein weinendes Marmorbild; 
neben ihr ſaßen ihr Mann und der ſtille Wilhelm, 
welche emſig ruderten. ö 

Sei es nun durch den einförmigen Ruder⸗ 
ſchlag, oder durch das Schaukeln des Fahrzeugs, 
oder durch den Duft jener Bergesufer, worauf die 


Freude wächſt, immer geſchieht es, dafs auch der 
Betrübteſte ſeltſam beruhigt wird, wenn er in der 
Frühlingsnacht in einem leichten Kahne leicht dahin⸗ 
fährt auf dem lieben, klaren Rheinſtrom. Wahrlich, 
der alte, gutherzige Vater Rhein kann's nicht leiden, 
wenn ſeine Kinder weinen; thränenſtillend wiegt er 
ſie auf ſeinen treuen Armen, und erzählt ihnen 
ſeine ſchönſten Märchen, und verſpricht ihnen ſeine 
goldigſten Schätze, vielleicht gar den uralt verſun⸗ 
kenen Niblungshort. Auch die Thränen der ſchönen 
Sara floſſen immer milder und milder, ihre ge⸗ 
waltigſten Schmerzen wurden fortgeſpült von den 
flüſternden Wellen, die Nacht verlor ihr finſtres 
Grauen, und die heimatlichen Berge grüßten wie 
zum zärtlichſten Lebewohl. Vor allen aber grüßte 
traulich ihr Lieblingsberg, der Kedrich, und in 
ſeiner ſeltſamen Mondbeleuchtung ſchien es, als 
ſtände wieder oben ein Fräulein mit ängſtlich aus⸗ 
geſtreckten Armen, als kröchen die flinken Zwerglein 
wimmelnd aus ihren Felſenſpalten, und als käme 
ein Reiter den Berg hinaufgeſprengt in vollem 
Galopp; und der ſchönen Sara war zu Muthe, 
als ſei ſie wieder ein kleines Mädchen und ſäße 
wieder auf dem Schoße ihrer Muhme aus Lorch, 
und Dieſe erzähle ihr die hübſche Geſchichte von 
dem kecken Reiter, der das arme, von den Zwergen 
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geraubte Fräulein befreite, und noch andre wahre 
Geſchichten, vom wunderlichen Wisperthale drüben, 
wo die Vögel ganz vernünftig ſprechen, und vom 
Pfefferkuchenland, wohin die folgſamen Kinder 
kommen, und von verwünſchten Prinzeſſinnen, fin- 
genden Bäumen, gläſernen Schlöſſern, goldenen 
Brücken, lachenden Nixen ... Aber zwiſchen all' 
dieſen hübſchen Märchen, die klingend und leuch— 
tend zu leben begannen, hörte die ſchöne Sara die 
Stimme ihres Vaters, der ärgerlich die arme Muhme 
ausſchalt, daſs ſie dem Kinde fo viel? Thorheiten 
in den Kopf ſchwatze! Alsbald kam's ihr vor, als 
ſetzte man ſie auf das kleine Bänkchen vor dem 
Sammetſeſſel ihres Vaters, der mit weicher Hand 
ihr langes Haar ſtreichelte, gar vergnügt mit den 
Augen lachte, und ſich behaglich hin und her wiegte 
in ſeinem weiten, blauſeidenen Sabbathſchlafrock ... 
Es muſſte wohl Sabbath ſein, denn die geblümte 
Decke war über den Tiſch geſpreitet, alle Geräthe 
im Zimmer leuchteten, ſpiegelblank geſcheuert, der 
weißbärtige Gemeindediener ſaß an der Seite des 
Vaters und kaute Roſinen und ſprach Hebräiſch, 
auch der kleine Abraham kam herein mit einem 
allmächtig großen Buche, und bat beſcheidentlich 
ſeinen Oheim um die Erlaubnis, einen Abſchnitt 
der heiligen Schrift erklären zu dürfen, damit der 
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Oheim ſich ſelber überzeuge, daß er in der ver⸗ 
floſſenen Woche Viel gelernt habe und viel Lob 
und Kuchen verdiene ... Nun legte der kleine 
Burſche das Buch auf die breite Armlehne des 
Seſſels, und erklärte die Geſchichte von Jakob und 
Rahel, wie Jakob ſeine Stimme erhoben und laut 
geweint, als er ſein Mühmchen Rahel zuerſt er⸗ 
blickte, wie er ſo traulich am Brunnen mit ihr 
geſprochen, wie er ſieben Jahr' um Rahel dienen 
muſſte, und wie ſie ihm ſo ſchnell verfloſſen, und 
wie er die Rahel geheirathet und immer und immer 
geliebt hat ... Auf einmal erinnerte ſich auch die 
ſchöne Sara, daſs ihr Vater damals mit luſtigem 
Tone ausrief: „Willſt du nicht eben ſo dein Mühm⸗ 
chen Sara heirathen?“ worauf der kleine Abraham 
ernſthaft antwortete: „Das will ich, und ſie ſoll 
ſieben Jahr' warten.“ Dämmernd zogen dieſe 
Bilder durch die Seele der ſchönen Frau, ſie ſah, 
wie ſie und ihr kleiner Vetter, der jetzt ſo groß 
und ihr Mann geworden, kindiſch mit einander 
in der Lauberhütte ſpielten, wie fie ſich dort er⸗ 
götzten an den bunten Tapeten, Blumen, Spiegeln 
und vergoldeten Apfeln, wie der kleine Abraham 
immer zärtlicher mit ihr koſte, bis er allmählig 
größer und mürriſcher wurde, und endlich ganz groß 
und ganz mürriſch . .. Und endlich ſitzt fie zu 
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Hauſe allein in ihrer Kammer eines Samstag⸗ 
abends, der Mond ſcheint hell durchs Fenſter, und 
die Thür fliegt auf, und haſtig ſtürmt herein ihr 
Vetter Abraham, in Reiſekleidern und blass wie 
der Tod, und ergreift ihre Hand, ſteckt einen gold⸗ 
nen Ring an ihren Finger und ſpricht feierlich: 
„Ich nehme dich hiermit zu meinen Weibe, nach 
den Geſetzen von Moſes und Iſrael!“ „Jetzt aber“ 
— ſetzt er bebend hinzu — „jetzt mufßs ich fort 
nach Spanien. Lebewohl, ſieben Jahre ſollſt du 
auf mich warten!“ Und er ſtürzt fort, und wei— 
nend erzählt die ſchöne Sara das Alles ihrem 
Vater ... Der tobt und wüthet: „Schneid ab 
dein Haar, denn du biſt ein verheirathetes Weib!“ 
— und er will dem Abraham nachreiten, um einen 
Scheidebrief von ihm zu erzwingen; — aber Der 
iſt ſchon über alle Berge, der Vater kehrt ſchwei— 
gend nach Haus zurück, und wie die ſchöne Sara 
ihm die Reitſtiefeln ausziehen hilft und beſänftigend 
äußert, daſs der Abraham nach ſieben Jahren zurück⸗ 
kehre, da flucht der Vater: „Sieben Jahr' ſollt 
ihr betteln gehn!“ und bald ſtirbt er. 

So zogen der ſchönen Sara die alten Ge— 
ſchichten durch den Sinn, wie ein haſtiges Schatten- 
ſpiel; die Bilder vermiſchten ſich auch wunderlich, 
und zwiſchendurch ſchauten halb bekannte, halb 


fremde bärtige Geſichter und große Blumen mit 
fabelhaft breitem Blattwerk. Es war auch, als 
murmelte der Rhein die Melodien der Agade, und 
die Bilder derſelben ſtiegen daraus hervor, lebens⸗ 
groß und verzerrt, tolle Bilder: der Erzvater 
Abraham zerſchlägt ängſtlich die Götzengeſtalten, 
die ſich immer haſtig wieder von ſelbſt zuſammen⸗ 
ſetzen; der Mizri wehrt ſich furchtbar gegen den 
ergrimmten Moſes; der Berg Sinai blitzt und 
flammt; der König Pharao ſchwimmt im rothen 
Meere, mit den Zähnen im Maule die zackige 
Goldkrone feſthaltend; Fröſche mit Menſchenantlitz 
ſchwimmen hintendrein, und die Wellen ſchäumen 
und brauſen, und eine dunkle Rieſenhand taucht 
drohend daraus hervor. 

Das war Hatto's Mäuſethurm, und der Kahn 
ſchoſs eben durch den Binger Strudel. Die ſchöne 
Sara ward dadurch etwas aus ihren Träumereien 
gerüttelt, und ſchaute nach den Bergen des Ufers, 
auf deren Spitzen die Schlojslichter flimmerten, 
und an deren Fuß die mondbeleuchteten Nachtnebel 
ſich hinzogen. Plötzlich aber glaubte ſie dort ihre 
Freunde und Verwandte zu ſehen, wie ſie mit Lei⸗ 
chengeſichtern und in weißwallenden Todtenhemden 
ſchreckenhaſtig vorüberliefen, den Rhein entlang... 
es ward ihr ſchwarz vor den Augen, ein Eisſtrom 
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ergoſs ſich in ihre Seele, und wie im Schlafe 
hörte fie nur noch, dafs ihr der Rabbi das Nacht- 
gebet vorbetete, langſam ängſtlich, wie es bei todt— 
kranken Leuten geſchieht, und träumeriſch ſtammelte 
ſie noch die Worte: „Zehntauſend zur Rechten, 
zehntauſend zur Linken; den König zu ſchützen vor 
nächtlichem Grauen ...“ 

Da verzog ſich plötzlich all das eindringende 
Dunkel und Grauſen, der düſtre Vorhang ward 
vom Himmel fortgeriſſen, es zeigte ſich oben die 
heilige Stadt Jeruſalem mit ihren Thürmen und 
Thoren; in goldner Pracht leuchtete der Tempel; 
auf dem Vorhofe deſſelben erblickte die ſchöne 
Sara ihren Vater in ſeinem gelben Sabbathſchlaf— 
rock und vergnügt mit den Augen lachend; aus 
den runden Tempelfenſtern grüßten fröhlich alle 
ihre Freunde und Verwandte; im Allerheiligſten 
kniete der fromme König David mit Purpurmantel 
und funkelnder Krone, und lieblich ertönte fein Ge— 
ſang und Saitenſpiel — und ſelig lächelnd ent- 
ſchlief die ſchöne Sara. 


Kapitel I. 


Als die Schöne Sara die Augen aufſchlug, 
ward ſie faſt geblendet von den Strahlen der 
Sonne. Die hohen Thürme einer großen Stadt 
erhoben ſich, und der ſtumme Wilhelm ſtand mit 
der Hakenſtange aufrecht im Kahne und leitete 
denſelben durch das luſtige Gewühl vieler buntbe⸗ 
wimpelten Schiffe, deren Mannſchaft entweder 
müßig hinabſchaute auf die Vorbeifahrenden, oder 
vielhändig beſchäftigt war mit dem Ausladen von 
Kiſten, Ballen und Fäſſern, die auf kleineren Fahr⸗ 
zeugen ans Land gebracht wurden, wobei ein be⸗ 
täubender Lärm, das beſtändige Hallohrufen der 
Barkenführer, das Geſchrei der Kaufleute vom 
Ufer her und das Keifen der Zöllner, die in ihren 
rothen Röcken mit weißen Stäbchen und weißen 
Geſichtern von Schiff zu Schiff hüpften. 
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| „Ja, ſchöne Sara“ — ſagte der Rabbi zu 
ſeiner Frau, heiter lächelnd — „Das iſt hier die 
weltberühmte freie Reichs- und Handelsſtadt Frank— 
furt am Main, und Das iſt eben der Mainflufg, 
worauf wir jetzt fahren. Da drüben die lachen— 
den Häuſer, umgeben von grünen Hügeln, Das 
iſt das Sachſenhauſen, woher uns der lahme Gum— 
pertz zur Zeit des Lauberhüttenfeſtes die ſchönen 
Myrrhen holt. Hier ſiehſt du auch die ſtarke Main⸗ 
brücke mit ihren dreizehn Bögen, und gar viel 
Volk, Wagen und Pferde, geht ſicher darüberhin, 
und in der Mitte ſteht das Häuschen, wovon die 
Mühmele Täubchen erzählt hat, dafs ein getaufter 
Jude darin wohnt, der Jedem, der ihm eine todte 
Ratte bringt, ſechs Heller auszahlt für Rechnung 
der jüdiſchen Gemeinde, die dem Stadtrathe jähr— 
lich fünftauſend Rattenſchwänze abliefern ſoll!“ 

Auüůber dieſen Krieg, den die Frankfurter Juden 
mit den Ratten zu führen haben, muſſte die ſchöne 
Sara laut lachen; das klare Sonnenlicht und die 
neue bunte Welt, die vor ihr auftauchte, hatte 
alles Grauen und Entſetzen der vorigen Nacht aus 
ihrer Seele verſcheucht, und als fie aus dem lan⸗ 
denden Kahne von ihrem Manne und dem ſtummen 
Wilhelm aufs Ufer gehoben worden, fühlte ſie ſich 
wie durchdrungen von freudiger Sicherheit. Der 


ſtumme Wilhelm aber mit feinen ſchönen, tiefblauen 
Augen ſah ihr lange ins Geſicht, halb ſchmerzlich, 
halb heiter, dann warf er noch einen bedeutenden 
Blick nach dem Rabbi, ſprang zurück in ſeinen 
Kahn, und bald war er damit verſchwunden. 
„Der ſtumme Wilhelm hat doch viele Ahn- 
lichkeit mit meinem verſtorbenen Bruder,“ bemerkte 
die ſchöne Sara. „Die Engel ſehen ſich alle ähn⸗ 
lich,“ erwiderte leichthin der Rabbi, und ſein Weib 
bei der Hand ergreifend, führte er ſie durch das 
Menſchengewimmel des Ufers, wo jetzt, weil es 
die Zeit der Oſtermeſſe, eine Menge hölzerner 
Krambuden aufgebaut ſtanden. Als ſie durch das 
dunkle Mainthor in die Stadt gelangten, fanden 
ſie nicht minder lärmigen Verkehr. Hier in einer 
engen Straße erhob ſich ein Kaufmannsladen neben 
dem andern, und die Häuſer, wie überall in Frank⸗ 
furt, waren ganz beſonders zum Handel eingerich- 
tet: im Erdgeſchoſſe keine Fenſter, ſondern lauter 
offene Bogenthüren, fo daſs man tief hineinſchauen 
und jeder Vorübergehende die ausgeſtellten Waaren 
deutlich betrachten konnte. Wie ſtaunte die ſchöne 
Sara ob der Maſſe koſtbarer Sachen und ihrer 
niegeſehenen Pracht! Da ſtanden Venetianer, die 
allen Luxus des Morgenlandes und Italiens feil 
boten, und die ſchöne Sara war wie feſtgebannt 


beim Anblick der aufgeſchichteten Putzſachen und 
Kleinodien, der bunten Mützen und Mieder, der 
güldnen Armſpangen und Halsbänder, des ganzen 
Flitterkrams, den die Frauen ſehr gern bewundern 
und womit ſie ſich noch lieber ſchmücken. Die reich— 
geſtickten Sammet⸗ und Seidenſtoffe ſchienen mit 
der ſchönen Sara ſprechen und ihr allerlei Wunder- 
liches ins Gedächtnis zurückfunkeln zu wollen, und 
es war ihr wirklich zu Muthe, als wäre ſie wieder 
ein kleines Mädchen, und Mühmele Täubchen habe 
ihr Verſprechen erfüllt, und ſie nach der Frank⸗ 
furter Meſſe geführt, und jetzt eben ſtehe ſie vor 
den hübſchen Kleidern, wovon ihr ſo Viel erzählt 
worden. Mit heimlicher Freude überlegte ſie ſchon, 
was ſie nach Bacharach mitbringen wolle, welchem 
von ihren beiden Bäschen, dem kleinen Blümchen 
oder dem kleinen Vögelchen, der blauſeidne Gürtel 
am beiten gefallen würde, ob auch die grünen 
Höschen dem kleinen Gottſchalk paſſen mögen, — 
doch plötzlich ſagte ſie zu ſich ſelber: Ach Gott! 
Die ſind ja unterdeſſen großgewachſen und geſtern 
umgebracht worden! Sie ſchrak heftig zuſammen, 
und die Bilder der Nacht wollten ſchon mit all 
ihrem Entſetzen wieder in ihr aufſteigen; doch die 
goldgeſtickten Kleider blinzelten nach ihr wie mit 
tauſend Schelmenaugen und redeten ihr alles Dunkle 
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aus dem Sinn, und wie fie hinaufſah nach dem 
Antlitz ihres Mannes, ſo war dieſes unumwölkt, 
und trug ſeine gewöhnliche ernſte Milde. „Mach 
die Augen zu, ſchöne Sara“ — ſagte der Rabbi, 
und führte ſeine Frau weiter durch das Menſchen⸗ 
gedränge. 

Welch ein buntes Treiben! Zumeiſt waren es 
Handelsleute, die laut mit einander feilſchten, oder 


auch mit ſich ſelber ſprechend an den Fingern rech⸗ 


neten, oder auch von einigen hochbepackten Markt⸗ 
helfern, die in kurzem Hundetrab hinter ihnen her⸗ 
liefen, ihre Einkäufe nach der Herberge ſchleppen 
ließen. Andere Geſichter ließen merken, daß bloß 
die Neugier ſie herbeigezogen. Am rothen Mantel 
und der goldenen Halskette erkannte man den 
breiten Rathsherrn. Das ſchwarze, wohlhabend 
bauſchige Wams verrieth den ehrſamen ſtolzen 
Altbürger. Die eiſerne Pickelhaube, das gelblederne 
Wams und die klirrenden Pfundſporen verkün⸗ 
digten den ſchweren Reitersknecht. Unterm ſchwar⸗ 
zen Sammethäubchen, das in einer Spitze auf der 


Stirne zuſammenlief, barg ſich ein roſiges Mäd⸗ 


chengeſicht, und die jungen Geſellen, die gleich 


witternden Jagdhunden hinterdrein ſprangen, zeigten 


ſich als vollkommene Stutzer durch ihre keckbefie⸗ 
derten Barette, ihre klingenden Schnabelſchuhe und 
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ihre ſeidnen Kleider von getheilter Farbe, wo die 
rechte Seite grün, die linke Seite roth, oder die 
eine regenbogenartig geſtreift, die andre buntſcheckig 
gewürfelt war, jo daß die närriſchen Burſchen 
ausſahen, als wären ſie in der Mitte geſpalten. 
Von der Menſchenſtrömung fortgezogen, gelangte 
der Rabbi mit ſeinem Weibe nach dem Römer. 
Dieſes iſt der große, mit hohen Giebelhäuſern 
umgebene Marktplatz der Stadt, ſeinen Namen 
führend von einem ungeheuren Hauſe, das „Zum 
Römer“ hieß und vom Magiſtrate angekauft und 
zu einem Rathhauſe geweiht wurde. In dieſem 
Gebäude wählte man Deutſchlands Kaiſer, und vor 
demſelben wurden oft edle Ritterſpiele gehalten. 
Der König Maximilian, der Dergleichen leiden- 
ſchaftlich liebte, war damals in Frankfurt anweſend, 
und Tags zuvor hatte man ihm zu Ehren vor 
dem Römer ein großes Stechen veranſtaltet. An 
den hölzernen Schranken, die jetzt von den Zimmer⸗ 
leuten abgebrochen wurden, ſtanden noch viele 
Müßiggänger und erzählten ſich, wie geſtern der 
Herzog von Braunſchweig und der Markgraf von 
Brandenburg unter Pauken⸗ und Trompetenſchall 
gegen einander gerannt, wie Herr Walter der Lump 
den Bärenritter fo gewaltig aus dem Sattel ge- 
ſtoßen, dafs die Lanzenſplitter in die Luft flogen, 
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und wie der lange blonde König Max im Kreiſe 
ſeines Hofgeſindes auf dem Balkone ſtand und 
ſich vor Freude die Hände rieb. Die Decken von 


goldnen Stoffen lagen noch auf der Lehne des 


Balkons und der ſpitzbögigen Rathhausfenſter. 
Auch die übrigen Häuſer des Marktplatzes waren 
noch feſtlich geſchmückt und mit Wappenſchilden 
verziert, beſonders das Haus Limburg, auf deſſen 
Banner eine Jungfrau gemalt war, die einen Sper⸗ 
ber auf der Hand trägt, während ihr ein Affe 
einen Spiegel vorhält. Auf dem Balkone dieſes 
Hauſes ſtanden viele Ritter und Damen, in lä⸗ 
chelnder Unterhaltung hinabblickend auf das Volk, 
das unten in tollen Gruppen und Aufzügen hin⸗ 
und herwogte. Welche Menge Müßiggänger von 
jedem Stande und Alter drängte ſich hier, um ihre 
Schauluſt zu befriedigen! Hier wurde gelacht, ge- 
greint, geſtohlen, in die Lenden gekniffen, gejubelt, 
und zwiſchendrein ſchmetterte gellend die Trompete 
des Arztes, der im rothen Mantel mit ſeinem Hans⸗ 
wurſt und Affen auf einem hohen Gerüſte ſtand, 
ſeine eigne Kunſtfertigkeit recht eigentlich auspo⸗ 
ſaunte, ſeine Tinkturen und Wunderſalben anpries, 
oder ernſthaft das Uringlas betrachtete, das ihm 


irgend ein altes Weib vorhielt, oder ſich anſchickte, 


einem armen Bauer den Backzahn auszureißen. 
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Zwei Fechtmeiſter, in bunten Bändern einherflat- 
ternd, ihre Rappiere ſchwingend, begegneten ſich 
hier wie zufällig und ſtießen mit Scheinzorn auf 
einander; nach langem Gefechte erklärten ſie ſich 
wechſelſeitig für unüberwindlich, und ſammelten 
einige Pfennige. Mit Trommler und Pfeifer mar⸗ 
ſchierte jetzt vorbei die neu errichtete Schützengilde. 


Hierauf folgte, angeführt von dem Stöcker, der 


eine rothe Fahne trug, ein Rudel fahrender Fräu⸗ 
lein, die aus dem Frauenhauſe „Zum Eſel“ von 
Würzburg herkamen und nach dem Roſenthale hin⸗ 
zogen, wo die hochlöbliche Obrigkeit ihnen für die 
Meſszeit ihr Quartier angewieſen. „Mach die 
Augen zu, ſchöne Sara!“ — ſagte der Rabbi. Denn 
jene phantaſtiſch und allzu knapp bekleideten Weibs— 
bilder, worunter einige ſehr hübſche, gebärdeten 
ſich auf die unzüchtigſte Weiſe, entblößten ihren 
weißen, frechen Buſen, neckten die Vorübergehenden 
mit ſchamloſen Worten, ſchwangen ihre langen 
Wanderſtöcke, und indem ſie auf letzteren wie auf 
Steckenpferden die Sankt⸗Katharinenpforte hinab⸗ 
ritten, ſangen ſie mit gellender Stimme das 
Hexenlied: 


„Wo iſt der Bock, das Höllenthier? 
Wo iſt der Bock? Und fehlt der Bock, 
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So reiten wir, fo reiten wir, 
So reiten wir auf dem Stock!“ 


Dieſer Singſang, den man noch in der Ferne 
hören konnte, verlor ſich am Ende in den kirchlich 
langgezogenen Tönen einer herannahenden Pro- 
ceſſion. Das war ein trauriger Zug von kahl⸗ 
köpfigen und barfüßigen Mönchen, welche brennende 
Wachslichter oder Fahnen mit Heiligenbildern oder 
auch große ſilberne Krucifixe trugen. An ihrer 
Spitze gingen roth- und weißgeröckte Knaben mit 
dampfenden Weihrauchkeſſeln. In der Mitte des 
Zuges unter einem prächtigen Baldachin ſah man 
Geiſtliche in weißen Chorhemden von koſtbaren 
Spitzen oder in buntſeidenen Stolen, und Einer 
Derſelben trug in der Hand ein ſonnenartig goldnes 
Gefäß, das er, bei einer Heiligenniſche der Markt⸗ 
ecke anlangend, hoch empor hob, während er latei⸗ 
niſche Worte halb rief, halb fang... Zugleich 
erklingelte ein kleines Glöckchen, und alles Volk 
ringsum verſtummte, fiel auf die Kniee und be⸗ 
kreuzte ſich. Der Rabbi aber ſprach zu ſeinem Weibe: 
„Mach die Augen zu, ſchöne Sara!“ — und haſtig 
zog er ſie von hinnen nach einem ſchmalen Neben⸗ 
gäſschen, durch ein Labyrinth von engen und krum⸗ 
men Straßen, und endlich über den unbewohnten, 


wüſten Platz, der das neue Judenquartier von der 
übrigen Stadt trennte. 

Vor jener Zeit wohnten die Juden zwiſchen 
dem Dom und dem Mainufer, nämlich von der 
Brücke bis zum Lumpenbrunnen und von der 
Mehlwage bis zu Sankt Bartholomäi. Aber die 
katholiſchen Prieſter erlangten eine päpſtliche Bulle, 
die den Zuden verwehrte, in ſolcher Nähe der 
Hauptkirche zu wohnen, und der Magiſtrat gab 
ihnen einen Platz auf dem Wollgraben, wo ſie das 
heutige Judenquartier erbauten. Dieſes war mit 
ſtarken Mauern verſehen, auch mit eiſernen Ketten 
vor den Thoren, um ſie gegen Pöbelandrang zu 
ſperren. Denn hier lebten die Juden ebenfalls in 
Druck und Angſt, und mehr als heut zu Tage in 
der Erinnerung früherer Nöthen. Im Jahre 1240 
hatte das entzügelte Volk ein großes Blutbad unter 
ihnen angerichtet, welches man die erſte Juden— 
ſchlacht nannte, und im Jahre 1349, als die Geiß⸗ 
ler bei ihrem Durchzuge die Stadt anzündeten und 
die Juden des Brandſtiftens anklagten, wurden 
Dieſe von dem aufgereizten Volke zum größten 
Theile ermordet, oder ſie fanden den Tod in den 
Flammen ihrer eigenen Häuſer, welches man die 
zweite Judenſchlacht nannte. Später bedrohte man 
die Juden noch oft mit dergleichen Schlachten, und 
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bei inneren Unruhen Frankfurt's, beſonders bei 
einem Streite des Rathes mit den Zünften, ſtand 
der Chriſtenpöbel oft im Begriff das Judenquar⸗ 
tier zu ſtürmen. Letzteres hatte zwei Thore, die 
an katholiſchen Feiertagen von außen, an jüdiſchen 
Feiertagen von innen geſchloſſen wurden, und vor 
jedem Thor befand ſich ein Wachthaus mit Stadt⸗ 
ſoldaten. 
Als der Rabbi mit ſeinem Weibe an das 
Thor des Judenquartiers gelangte, lagen die Lands⸗ 
knechte, wie man durch die offnen Fenſter ſehen 
konnte, auf der Pritſche ihrer Wachtſtube, und 
draußen vor der Thüre im vollen Sonnenſchein 
ſaß der Trommelſchläger und phantaſierte auf ſeiner 
großen Trommel. Das war eine ſchwere, dicke 
Geſtalt; Wams und Hoſen von feuergelbem Tuch, 
an Armen und Lenden weit aufgepufft und, als 
wenn unzählige Menſchenzungen daraus hervor⸗ 
leckten, von oben bis unten beſäet mit kleinen ein⸗ 
genähten rothen Wülſtchen; Bruſt und Rücken ge⸗ 
panzert mit ſchwarzen Tuchpolſtern, woran die 
Trommel hing; auf dem Kopfe eine platte, runde 
ſchwarze Kappe; das Geſicht eben ſo platt und 
rund, auch orangegelb und mit rothen Schwärchen 
geſpickt, und verzogen zu einem gähnenden Lächeln. 
So ſaß der Kerl und trommelte die Melodie des 
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Liedes, das einſt die Geißler bei der Judenſchlacht 
geſungen, und mit ſeinem rauhen Biertone gur— 
gelte er die Worte: 


„Unſre liebe Fraue, 
Die ging im Morgenthaue, 
Kyrie eleiſon!“ 


„Hans, Das iſt eine ſchlechte Melodie“ — 

rief eine Stimme hinter dem verſchloſſenen Thore 
des Judenquartiers — „Hans, auch ein ſchlecht 
Lied, paſſt nicht für die Trommel, paſſt gar nicht, 
und bei Leibe nicht in der Meſſe und am DOfter- 
morgen, ſchlecht Lied, gefährlich Lied, Hans, Häns⸗ 
chen, klein Trommelhänschen, ich bin ein einzelner 
Menſch, und wenn du mich lieb haſt, wenn du 
den Stern lieb haſt, den langen Stern, den langen 
Naſenſtern, ſo hör auf!“ 

Dieſe Worte wurden von dem ungeſehenen 
Sprecher theils angſtvoll haſtig, theils aufſeuf— 
zend langſam hervorgeſtoßen, in einem Tone, worin 
das ziehend Weiche und das heiſer Harte ſchroff 
abwechſelte, wie man ihn bei Schwindſüchtigen 
findet. Der Trommelſchläger blieb unbewegt, und 
in der vorigen Melodie forttrommelnd ſang er 
weiter: 
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„Da kam ein kleiner Junge, 
Sein Bart war ihm entſprungen, 
Halleluja!“ 


„Hans“ — rief wieder die Stimme des oben⸗ 
erwähnten Sprechers — „Hans, ich bin ein ein⸗ 
zelner Menſch, und es iſt ein gefährlich Lied, und 
ich hör' es nicht gern, und ich hab' meine Gründe, 
und wenn du mich lieb haſt, ſingſt du was And- 
res, und morgen trinken wir ...“ 

Bei dem Wort „Trinken“ hielt der Hans 
inne mit ſeinem Trommeln und Singen, und bie⸗ 
dern Tones ſprach er: „Der Teufel hole die Juden, 
aber du, lieber Naſenſtern, biſt mein Freund, ich 
beſchütze dich, und wenn wir noch oft zuſammen 
trinken, werde ich dich auch bekehren. Ich will dein 
Pathe ſein; wenn du getauft wirſt, wirſt du ſelig, 
und wenn du Genie haſt und fleißig bei mir lernſt, 
kannſt du ſogar noch Trommelſchläger werden. Ja, 
Naſenſtern, du kannſt es noch weit bringen, ich 
will dir den ganzen Katechismus vortrommeln, 
wenn wir morgen zuſammen trinken — aber jetzt 
mach mal das Thor auf, da ſtehen zwei Fremde 
und begehren Einlaßs.“ | 

„Das Thor auf?“ — ſchrie der Naſenſteru, 
und die Stimme verſagte ihm faſt. „Das geht 
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nicht ſo ſchnell, lieber Hans, man kann nicht wiſſen, 
man kann gar nicht wiſſen, und ich bin ein ein⸗ 
zelner Menſch. Der Veitel Rindskopf hat den 
Schlüſſel und ſteht jetzt ſtill in der Ecke und brüm⸗ 
melt ſein Achtzehngebet; da darf man ſich nicht 
unterbrechen laſſen. Jäkel der Narr iſt auch hier, 
aber er ſchlägt jetzt ſein Waſſer ab. Ich bin ein 
einzelner Menſch!“ 

„Der Teufel hole die Juden!“ — rief der 
Trommelhans, und über dieſen eignen Witz laut 
lachend, trollte er ſich nach der Wachtſtube und 
legte ſich ebenfalls auf die Pritſche. 

Während nun der Rabbi mit ſeinem Weibe 
jetzt ganz allein vor dem großen verſchloſſenen 
Thore ſtand, erhub ſich hinter demſelben eine 
ſchnarrende, näſelnde, etwas ſpöttiſch gezogene 
Stimme: „Sternchen, dröhnle nicht ſo lange, 
nimm die Schlüſſel aus Rindsköpfchen's Rock- 
taſche, oder nimm deine Naſe, und ſchließe damit 
das Thor auf. Die Leute ſtehen ſchon lange und 
warten.“ 

„Die Leute?“ — ſchrie ängſtlich die Stimme 
des Mannes, den man den Naſenſtern nannte — 
„ich glaubte, es wäre nur Einer, und ich bitte 
dich, Narr, lieber Jäkel Narr, guck mal heraus, 
wer da iſt.“ 
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Da öffnete fih im Thore ein kleines wohl⸗ 
vergittertes Fenſterlein, und zum Vorſchein kam 
eine gelbe, zweihörnige Mütze und darunter das 
drollig verſchnörkelte Luſtigmachergeſicht Zäkel's 
des Narren. In demſelben Augenblicke ſchloſs ſich 
wieder die Fenſterluke, und ärgerlich ſchnarrte es: 
„Mach auf, mach auf, draußen iſt nur ein Mann 
und ein Weib.“ 

„Ein Mann und ein Weib!“ — ächzte der 
Naſenſtern. — „Und wenn das Thor aufgemacht 
wird, wirft das Weib den Rock ab, und es iſt 
auch ein Mann, und es ſind dann zwei Männer, 
und wir ſind nur unſer Drei!“ 

„Sei kein Haſe“ — erwiederte Jäkel der 
Narr — „und ſei herzhaft und zeige Kourage!“ 

„Kourage!“ — rief der Naſenſtern und lachte 
mit verdrießlicher Bitterkeit — „Haſe! Haſe iſt 
ein ſchlechter Vergleich, Haſe iſt ein unreines 
Thier. Kourage! Man hat mich nicht der Kou⸗ 
rage wegen hiehergeſtellt, ſondern der Vorſicht 
halber. Wenn zu Viele kommen, ſoll ich ſchreien. 
Aber ich ſelbſt kann ſie nicht zurückhalten. Mein 
Arm iſt ſchwach, ich trage eine Fontanelle, und 
ich bin ein einzelner Menſch. Wenn man auf 
mich ſchießt, bin ich todt. Dann ſitzt der reiche 
Mendel Reiß am Sabbath bei Tiſche, und wiſcht 
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ſich vom Maul die Roſinenſauce, und ſtreichelt 
ſich den Bauch, und ſagt vielleicht: Das lange 
Naſenſternchen war doch ein braves Kerlchen, wäre 
Es nicht geweſen, ſo hätten ſie das Thor geſprengt, 
Es hat ſich doch für uns todtſchießen laſſen, Es 
war ein braves Kerlchen, ſchade dafs Es todt iſt —“ 

Die Stimme wurde hier allmählig weich und 
weinerlich, aber plötzlich ſchlug ſie über in einen 
haſtigen, fait erbitterten Ton: „Kourage! Und da- 
mit der reiche Mendel Reiß ſich die Roſinenſauce 
vom Maul abwiſchen und ſich den Bauch ſtreicheln 
und mich braves Kerlchen nennen möge, ſoll ich 
mich todtſchießen laſſen? Kourage! Herzhaft! Der 
kleine Strauß war herzhaftig, und hat geſtern auf 
dem Römer dem Stechen zugeſehen, und hat ge— 
glaubt, man kenne ihn nicht, weil er einen violetten 
Rock trug von Sammet, drei Gulden die Elle, mit 
Fuchsſchwänzchen, ganz goldgeſtickt, ganz prächtig 
— und ſie haben ihm den violetten Rock ſo lange 
geklopft, bis er abfärbte und auch ſein Rücken 
violett geworden iſt und nicht mehr menſchenähn⸗ 
lich ſieht. Kourage! Der krumme Leſer war herz— 
haftig, nannte unſeren lumpigen Schuldheiß einen 


Lump, und ſie haben ihn an den Füßen aufge⸗ 


hängt zwiſchen zwei Hunden, und der Trommel- 
hans trommelte. Kourage! Sei kein Haſe! Unter 
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den vielen Hunden iſt der Haſe verloren, ich bin ein 
einzelner Menſch, und ich habe wirklich Furcht!“ 

„Schwör mal!“ — rief Jäkel der Narr. 

„Ich habe wirklich Furcht!“ — wiederholte 
ſeufzend der Naſenſtern — „ich weiß, die Furcht 
liegt im Geblüt, und ich habe es von meiner 
ſeligen Mutter —“ 

„Ja, ja!“ — unterbrach ihn Jäkel der Narr 
— „und deine Mutter hatte es von ihrem Vater, 
und Der hatte es wieder von dem ſeinigen, und 
ſo hatten es deine Voreltern Einer vom Andern, 
bis auf deinen Stammvater, welcher unter König 
Saul gegen die Philiſter zu Felde zog und der 
Crſte war, welcher Reißaus nahm. — Aber ſieh 
mal, Rindsköpfchen iſt gleich fertig, er hat ſich be⸗ 
reits zum viertenmal gebückt, ſchon hüpft er wie 
ein Floh bei dem dreimaligen Worte Heilig, und 
jetzt greift er vorſichtig in die Taſche ...“ 

In der That, die Schlüſſel raſſelten, knarrend 
öffnete ſich ein Flügel des Thores, und der Rabbi 
und ſein Weib traten in die ganz menſchenleere 
Judengaſſe. Der Aufſchließer aber, ein kleiner 
Mann mit gutmüthig ſauerm Geſichte, nickte träu⸗ 
meriſch wie Einer, der in ſeinen Gedanken nicht 
gern geſtört ſein möchte, und nachdem er das Thor 
wieder ſorgſam verſchloſſen, ſchlappte er, ohne ein 
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Wort zu reden, nach einem Winkel hinter dem 
Thore, beſtändig Gebete vor ſich hinmurmelnd. 
Minder ſchweigſam war Jäkel der Narr, ein unter- 
ſetzter, etwas krummbeiniger Geſell, mit einem la⸗ 
chend vollrothen Antlitz und einer unmenſchlich 
großen Fleiſchhand, die er aus den weiten Armeln 
ſeiner buntſcheckigen Jacke zum Willkomm hervor— 
ſtreckte. Hinter ihm zeigte oder vielmehr barg ſich 
eine lange magere Geſtalt, der ſchmale Hals weiß 
befiedert von einer feinen batiſtnen Krauſe, und 
das dünne, blaſſe Geſicht gar wunderſam geziert 
mit einer faſt unglaublich langen Naſe, die ſich 
neugierig angſtvoll hin und her bewegte. 

„Gott willkommen! zum guten Feſttag!“ — 
rief Jäkel der Narr — „wundert euch nicht, dafs 
jetzt die Gaſſe ſo leer und ſtill iſt. Alle unſere 
Leute ſind jetzt in der Synagoge, und ihr kommt 
eben zur rechten Zeit, um dort die Geſchichte von 
der Opferung Iſaak's vorleſen zu hören. Ich 
kenne ſie, es iſt eine intereſſante Geſchichte, und 
wenn ich ſie nicht ſchon dreiunddreißig Mal an- 
gehört hätte, ſo würde ich ſie gern dies Jahr noch 
einmal hören. Und es iſt eine wichtige Geſchichte, 
denn wenn Abraham den Iſaak wirklich geſchlachtet 
hätte, und nicht den Ziegenbock, ſo wären jetzt 
mehr Ziegenböcke und weniger Juden auf der 
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Welt.“ — Und mit wahnſinnig luſtiger Grimaſſe 
fing der Jäckel an, folgendes Lied aus der Agade 
zu ſingen: 


„Ein Böcklein, ein Böcklein, das gekauft 


Väterlein, er gab dafür zwei Suslein; ein Böck⸗ 
lein! ein Böcklein! 

„Es kam ein Kätzlein, und aß das Böcklein, 
das gekauft Väterlein, er gab dafür zwei Sus⸗ 
lein; ein Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Hündlein, und bifs das Kätz⸗ 
lein, das gefreſſen das Böcklein, das gekauft Väter⸗ 
lein, er gab dafür zwei Suslein; ein Böcklein, 
ein Böcklein! 

„Es kam ein Stöcklein, und ſchlug das Hünd⸗ 
lein, das gebiſſen das Kätzlein, das gefreſſen das 
Böcklein, das gekauft Väterlein, er gab dafür zwei 
Suslein; ein Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Feuerlein, und verbrannte das 
Stöcklein, das geſchlagen das Hündlein, das ge⸗ 
biſſen das Kätzlein, das gefreſſen das Böcklein, 
das gekauft Väterlein, er gab dafür eee 
ein Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Wäſſerlein, und löſchte das 
Feuerlein, das verbrannt das Stöcklein, das ge⸗ 
ſchlagen das Hündlein, das gebiſſen das Kätzlein, 
das gefreſſen das Böcklein, das gekauft Väter⸗ 
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lein, er gab dafür wei Suslein; ein Böcklin, 
ein Böcklein! 

„Es kam ein Ochslein, und ſoff das Wäſſer⸗ 
lein, das gelöſcht das Feuerlein, das verbrannt 
das Stöcklein, das geſchlagen das Hündlein, das 
gebiſſen das Kätzlein, das gefreſſen das Böcklein, 
das gekauft Väterlein, er gab dafür zwei Sus⸗ 
lein; ein Böcklein, ein Böcklein! 

Es kam ein Schlächterlein, und ſchlachtete 
das Ochslein, das geſoffen das Wäſſerlein, das 
gelöſcht das Feuerlein, das verbrannt das Stöd- 
lein, das geſchlagen das Hündlein, das gebiſſen 
das Kätzlein, das gefreſſen das Böcklein, das ge⸗ 
kauft Väterlein, er gab dafür zwei Suslein; ein 
Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Todesenglein, und ſchlachtete 
das Schlächterlein, das geſchlachtet das Ochslein, 
das geſoffen das Wäſſerlein, das gelöſcht das 
Feuerlein, das verbrannt das Stöcklein, das ge— 
ſchlagen das Hündlein, das gebiſſen das Kätzlein, 
das gefreſſen das Böcklein, das gekauft Väterlein, 
er gab dafür zwei Suslein; nen ein 
Böcklein! | | 

„Ja, ſchöne Frau“ — fügte der Sänger hinzu 
—Fbeinſt kommt der Tag, wo der Engel des 
Todes den Schlächter ſchlachten wird, und all 
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unſer Blut kommt über Edom; denn Gott iſt ein 
rächender Gott — — —“ 

Aber plötzlich den Ernſt, der ihn unwillkürlich 
beſchlichen, gewaltſam abſtreifend ſtürzte ſich Jäkel 
der Narr wieder in ſeine Poſſeureißereien und fuhr 
fort mit ſchnarrendem Luſtigmachertone: „Fürchtet 
Euch nicht, ſchöne Frau, der Naſenſtern thut Euch 
Nichts zu Leid. Nur für die alte Schnapper⸗Elle 
iſt er gefährlich. Sie hat ſich in feine Naſe ver⸗ 
liebt, aber die verdient es auch. Sie iſt ſchön 
wie der Thurm, der gen Damaskus ſchaut und 
erhaben wie die Ceder des Libanon's. Auswendig 
glänzt ſie wie Glimmgold und Sirup, und inwen⸗ 
dig iſt lauter Muſik und Lieblichkeit. Im Sommer 
blüht ſie, im Winter iſt ſie zugefroren, und Som⸗ 
mer und Winter wird ſie gehätſchelt von Schnap⸗ 
per⸗Elle's weißen Händen. Ja, die Schnapper⸗ 
Elle iſt verliebt in ihn, ganz vernarrt. Sie pflegt 
ihn, ſie füttert ihn, und ſobald er fett genug iſt, 
wird ſie ihn heirathen, und für ihr Alter iſt ſie 
noch jung genug, und wer mal nach dreihundert 
Jahren hieher nach Frankfurt kömmt, wird den 
Himmel nicht ſehen können vor lauter Naſenſternen!“ 

„Ihr ſeid Jäkel der Narr“ — rief lachend 
der Rabbi — „ich merk' es an Euren Worten. 
Ich habe oft von Euch ſprechen gehört.“ 
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„Ja, ja“ — erwiederte Jener mit drolliger 
Beſcheidenheit — „ja, ja, Das macht der Ruhm. 
Man iſt oft weit und breit für einen größern 
Narren bekannt als man ſelbſt weiß. Doch ich 
gebe mir viele Mühe ein Narr zu ſein, und ſpringe 
und ſchüttle mich, damit die Schellen klingeln. 
Andre haben's leichter ... Aber jagt mir, Rabbi, 
warum reiſet Ihr am Feiertage?“ 

„Meine Rechtfertigung“ — verſetzte der Be- 
fragte — „ſteht im Talmud, und es heißt: Gefahr 
vertreibt den Sabbath.“ 

„Gefahr!“ — ſchrie plötzlich der lange Nas 
ſenſtern und gebärdete ſich wie in Todesangſt — „Ge— 
fahr! Gefahr! Trommelhans, 8 trommle, 
Gefahr! Gefahr! Trommelhans . 

Draußen aber rief der Trommelhans mit 
ſeiner dicken Bierſtimme: „Tauſend Donner -Sa⸗ 
krament! Der Teufel hole die Juden! Das iſt 
ſchon das dritte Mal, daſs du mich heute aus dem 
Schlafe weckſt, Naſenſtern! Mach mich nicht ra⸗ 
ſend! Wenn ich raſe, werde ich wie der leibhaftige 
Satanas, und dann, ſo wahr ich ein Chriſt bin, 
dann ſchieße ich mit der Büchſe durch die Gitter⸗ 
luke des Thores, und dann hüte Jeder ſeine Naſe!“ 

„Schieß nicht! ſchieß nicht! ich bin ein ein⸗ 
zelner Menſch“ — wimmerte angſtvoll der Naſen⸗ 
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ſtern und drückte fein Geſicht feſt an die nächſte 
Mauer, und in dieſer Stellung verharrte er zit⸗ 
ternd und leiſe betend. 

„Sagt, ſagt, was iſt paſſiert?“ — rief jetzt 
auch Jäkel der Narr mit all jener haſtigen Neu⸗ 
gier, die ſchon damals den Frankfurter Juden 
eigenthümlich war. 

Der Rabbi aber riſßs ſich von ihm los und 
ging mit feinem Weibe weiter die Zudengaſſe 
hinauf. „Sieh, ſchöne Sara,“ — ſprach er ſeuf⸗ 
zend — „wie ſchlecht geſchützt iſt Iſrael! Falſche 
Freunde hüten ſeine Thore von außen, und drin⸗ 
nen ſind ſeine Hüter Narrheit und Furcht!“ 

Langſam wanderten die Beiden durch die 
lange, leere Straße, wo nur hie und da ein blü⸗ 
hender Mädchenkopf zum Fenſter hinausguckte, 
während ſich die Sonne in den blanken Scheiben 
feſtlich heiter beſpiegelte. Damals nämlich waren 
die Häuſer des Judenviertels noch neu und nett, 
auch niedriger wie jetzt, indem erſt ſpäterhin die 
Juden, als ſie in Frankfurt ſich ſehr vermehrten 
und doch ihr Quartier nicht erweitern durften, dort 
immer ein Stockwerk über das andere bauten, ſar⸗ 
dellenartig zuſammenrückten und dadurch an Leib 
und Seele verkrüppelten. Der Theil des Juden⸗ 
quartiers, der nach dem großen Brande ſtehen 
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geblieben und den man die alte Gaſſe nennt, jene 
hohen ſchwarzen Häuſer, wo ein grinſendes, feuch— 
tes Volk umherſchachert, iſt ein ſchauderhaftes 
Denkmal des Mittelalters. Die ältere Synagoge 
exiſtiert nicht mehr; ſie war minder geräumig als 
die jetzige, die fpäter erbaut wurde, nachdem die 
Nüremberger Vertriebenen in die Gemeinde aufge- 
nommen worden. Sie lag nördlicher. Der Rabbi 
brauchte ihre Lage nicht erſt zu erfragen. Schon 
aus der Ferne vernahm er die vielen verworrenen 
und überaus lauten Stimmen. Im Hofe des Got- 
teshauſes trennte er ſich von feinem Weibe. Nach⸗ 
dem er an dem Brunnen, der dort ſteht, feine 
Hände gewaſchen, trat er in jenen untern Theil 
der Synagoge, wo die Männer beten; die ſchöne 
Sara hingegen erſtieg eine Treppe und gelangte 
oben nach der Abtheilung der Weiber. 

Dieſe obere Abtheilung war eine Art Galerie 
mit drei Reihen hölzerner, braunroth angeſtriche— 
ner Sitze, deren Lehne oben mit einem hängenden 
Brette verſehen war, das, um das Gebetbuch dar— 
auf zu legen, ſehr bequem aufgeklappt werden 
konnte. Die Frauen ſaßen hier ſchwatzend neben 
einander, oder ſtanden aufrecht, inbrünſtig betend; 
manchmal auch traten ſie neugierig an das große 
Gitter, das ſich längs der Morgenſeite hinzog, und 


durch deſſen dünne grüne Latten man hinabſchauen 
konnte in die untere Abtheilung der Synagoge. 
Dort, hinter hohen Betpulten, ſtanden die Män- 
ner in ihren ſchwarzen Mänteln, die ſpitzen Bärte 
herabſchießend über die weißen Halskrauſen, und 
die plattbedeckten Köpfe mehr oder minder verhüllt 
von einem viereckigen, mit den geſetzlichen Schau⸗ 
fäden verſehenen Tuche, das aus weißer Wolle 
oder Seide beſtand, mitunter auch mit goldnen 
Treſſen geſchmückt war. Die Wände der Synagoge 
waren ganz einförmig geweißt, und man ſah dort 
keine andere Zierat als etwa das vergoldete Eiſen⸗ 
gitter um die viereckige Bühne, wo die Geſetzab⸗ 
ſchnitte verleſen werden, und die heilige Lade, ein 
koſtbar gearbeiteter Kaſten, ſcheinbar getragen von 
marmornen Säulen mit üppigen Kapitälern, deren 
Blumen⸗ und Laubwerk gar lieblich emporrankte, 
und bedeckt mit einem Vorhang von kornblauem 
Sammet, worauf mit Goldflittern, Perlen und 
bunten Steinen eine fromme Inſchrift geſtickt war. 
Hier hing die ſilberne Gedächtnis-Ampel und er⸗ 
hob ſich ebenfalls eine vergitterte Bühne, auf deren 
Geländer ſich allerlei heilige Geräthe befanden, 
unter andern der ſiebenarmige Tempel-Leuchter und 
vor demſelben, das Antlitz gegen die Lade, ſtand 
der Vorſänger, deſſen Geſang inſtrumentenartig 
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begleitet wurde von den Stimmen feiner beiden 
Gehülfen, des Baſſiſten und des Diskantſängers. 
Die Juden haben nämlich alle wirkliche Inſtru⸗ 
mentalmuſik aus ihrer Kirche verbannt, wähnend, 
dafs der Lobgeſang Gottes erbaulicher aufſteige 
aus der warmen Menſchenbruſt, als aus kalten 
Orgelpfeifen. Recht kindlich freute ſich die ſchöne 
Sara, als jetzt der Vorſänger, ein trefflicher Tenor, 
ſeine Stimme erhob, und die uralten, ernſten Me⸗ 
lodien, die ſie ſo gut kannte, in noch nie geahneter 
junger Lieblichkeit aufblüheten, während der Baſſiſt 
zum Gegenſatze die tiefen, dunkeln Töne hinein⸗ 
brummte, und in den Zwiſchenpauſen der Diskant⸗ 
ſänger fein und ſüß trillerte. Solchen Geſang 
hatte die ſchöne Sara in der Synagoge von Ba⸗ 
charach niemals gehört, denn der Gemeindevorſteher, 
David Levi, machte dort den Vorſänger, und wenn 
dieſer ſchon bejahrte zitternde Mann mit feiner 
zerbröckelten, meckernden Stimme wie ein junges 
Mädchen trillern wollte, und in ſolch gewaltſamer 
Anſtrengung ſeinen ſchlaff herabhängenden Arm 
fieberhaft ſchüttelte, ſo reizte Dergleichen wohl 
mehr zum Lachen als zur Andacht. 

Ein frommes Behagen, gemiſcht mit weib— 
licher Neugier, zog die ſchöne Sara ans Gitter, 
wo ſie hinabſchauen konnte in die untere Abthei— 


lung, die ſogenannte Männerſchule. Sie hatte noch 
nie eine fo große Anzahl Glaubeusgenoſſen ge⸗ 
ſehen, wie fie da unten erblickte, und es ward ihr. 
noch heimlich wohler ums Herz in der Mitte ſo 
vieler Menſchen, die ihr ſo nahe verwandt durch 
gemeinſchaftliche Abſtammung, Denkweiſe und Lei⸗ 
den. Aber noch viel bewegter wurde die Seele 
des Weibes, als drei alte Männer ehrfurchtsvoll 
vor die heilige Lade traten, den glänzenden Vor⸗ 
hang an die Seite ſchoben, den Kaſten aufſchloſſen 
und ſorgſam jenes Buch herausnahmen, das Gott 
mit heilig eigner Hand geſchrieben und für deſſen 
Erhaltung die Juden ſo Viel erduldet, ſo viel 
Elend und Hass, Schmach und Tod, ein tauſend⸗ 
jähriges Martyrthum. Dieſes Buch, eine große 
Pergamentrolle, war wie ein fürſtliches Kind in 
einem buntgeſtickten Mäntelchen von rothem Sam⸗ 
met gehüllt; oben auf den beiden Rollhölzern 
ſteckten zwei ſilberne Gehäuschen, worin allerlei 
Granaten und Glöckchen ſich zierlich bewegten und 
klingelten, und vorn an ſilbernen Kettchen hingen. 
goldne Schilde mit bunten Edelſteinen. Der Vor⸗ 
ſänger nahm das Buch, und als ſei es ein wirk⸗ 
liches Kind, ein Kind, um deſſentwillen man große 
Schmerzen erlitten und das man uur deſto mehr 
liebt, wiegte er es in ſeinen Armen, tänzelte damit 


hin und her, drückte es an ſeine Bruſt und, 
durchſchauert von ſolcher Berührung, erhub er 
‚feine Stimme zu einem jo jauchzend frommen 
Dankliede, dafs es der ſchönen Sara bedünkte, 
als ob die Säulen der heiligen Lade zu blühen 
begönnen, und die wunderbaren Blumen und Blät⸗ 
ter der Kapitäler immer höher binaufwüchſen, und 
die Töne des Diskantiſten ſich in lauter Nachti⸗ 
gallen verwandelten, und die Wölbung der Syna⸗ 
goge geſprengt würde von den gewaltigen Tönen 
des Baſſiſten, und die Freudigkeit Gottes herab— 
ſtrömte aus dem blauen Himmel. Das war ein 
ſchöner Pſalm. Die Gemeinde wiederholte chorartig 
die Schluſsverſe, und nach der erhöhten Bühne 
in der Mitte der Synagoge ſchritt langſam der 
Vorſänger mit dem heiligen Buche, während Män⸗ 
ner und Knaben ſich haſtig hinzudrängten, um die 
Sammethülle deſſelben zu küſſen oder auch nur zu 
berühren. Auf der erwähnten Bühne zog man 
von dem heiligen Buche das ſammtne Mäntelchen 
jo wie auch die mit bunten Buchſtaben beſchrie— 
benen Windeln, womit es umwickelt war, und aus 
der geöffneten Pergamentrolle, in jenem ſingenden 
Tone, der am Paſchafeſte noch gar beſonders mo— 
duliert wird, las der Vorſänger die erbauliche Ge— 
ſchichte von der Verſuchung Abraham's. | 


Die ſchöne Sara war beſcheiden vom Gitter 
zurückgewichen, und eine breite, putzbeladene Frau 
von mittlerem Alter und gar geſpreizt wohlwollen⸗ 
dem Weſen hatte ihr mit ſtummem Nicken die Mit⸗ 
einſicht in ihrem Gebetbuche vergönnt. Dieſe Frau 
mochte wohl keine große Schriftgelehrtin ſein; denn 
als ſie die Gebete murmelnd vor ſich hinlas, wie 
die Weiber, da ſie nicht laut mitſingen dürfen, zu 
thun pflegen, jo bemerkte die ſchöne Sara, daßs 
ſie viele Worte allzuſehr nach Gutdünken ausſprach 
und manche gute Zeile ganz überſchlupperte. Nach 
einer Weile aber hoben ſich ſchmachtend langſam 
die waſſerklaren Augen der guten Frau, ein flaches 
Lächeln glitt über das porzellanhaft roth' und 
weiße Geſicht, und mit einem Tone, der jo vor⸗ 
nehm als möglich hinſchmelzen wollte, ſprach ſie 
zur ſchönen Sara: „Er ſingt ſehr gut. Aber ich 
habe doch in Holland noch viel beſſer ſingen hören. 
Sie ſind fremd und wiſſen vielleicht nicht, daßs es 
der Vorſänger aus Worms iſt, und daß man ihn 
hier behalten will, wenn er mit jährlichen vier⸗ 
hundert Gulden zufrieden. Es iſt ein lieber Mann, 
und ſeine Hände ſind wie Alabaſter. Ich halte 
viel von einer ſchönen Hand. Eine ſchöne Hand 
ziert den ganzen Menſchen!“ — Dabei legte die 
gute Frau ſelbſtgefällig ihre Hand, die wirklich 
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noch ſchön war, auf die Lehne des Betpultes, und 
mit einer graciöfen Beugung des Hauptes andeu— 
tend, dafs fie ſich im Sprechen nicht gern unter- 
brechen laſſe, ſetzte ſie hinzu: „Das Singerchen 
iſt noch ein Kind und ſieht ſehr abgezehrt aus. 
Der Baſs iſt gar zu häſslich, und unſer Stern 
hat mal ſehr witzig geſagt: Der Bass iſt ein größerer 
Narr als man von einem Baſs zu verlangen 
braucht! Alle Drei ſpeiſen in meiner Garküche, 
und Sie wiſſen vielleicht nicht, dafs ich Elle 
Schnapper bin.“ | 
Die ſchöne Sara dankte tr dieſe Mitthei⸗ 
lung, wogegen wieder die Schnapper-Elle ihr aus- 
führlich erzählte, wie ſie einſt in Amſterdam ge— 
weſen, dort wegen ihrer Schönheit gar vielen 
Nachſtellungen unterworfen war, und wie ſie drei 
Tage vor Pfingſten nach Frankfurt gekommen und 
den Schnapper geheirathet, wie Dieſer am Ende 
geſtorben, wie er auf dem Todbette die rührend— 
ſten Dinge geſprochen, und wie es ſchwer ſei, als 
Vorſteherin einer Garküche die Hände zu konſer— 
vieren. Manchmal ſah ſie nach der Seite mit 
wegwerfendem Blicke, der wahrſcheinlich einigen 
ſpöttiſchen jungen Weibern galt, die ihren Anzug 
muſterten. Merkwürdig genug war dieſe Kleidung: 
ein weit ausgebauſchter Rock von weißem Atlas, 
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worin alle Thierarten der Arche Noäh grellfarbig 
geſtickt, ein Wams von Goldſtoff wie ein Küraſs, 
die Armel von rothem Sammt, gelb geſchlitzt, 
auf dem Haupte eine unmenſchlich hohe Mütze, 
um den Hals eine allmächtige Krauſe von weißem 
Steiflinnen, ſo wie auch eine ſilberne Kette, woran 
allerlei Schaupfennige, Kameen und Raritäten, 
unter andern ein großes Bild der Stadt Amſter⸗ 
dam, bis über den Buſen herabhingen. Aber die 
Kleidung der übrigen Frauen war nicht minder 
merkwürdig und beſtand wohl aus einem Gemiſche 
von Moden verſchiedener Zeiten, und manches 
Weiblein, bedeckt mit Gold und Diamanten, glich 
einem wandelnden Juwelierladen. Es war freilich 
den Frankfurter Juden damals eine beſtimmte 
Kleidung geſetzlich vorgeſchrieben, und zur Unter⸗ 
ſcheidung von den Chriſten ſollten die Männer 
an ihren Mänteln gelbe Ringe und die Weiber 
an ihren Mützen hochaufſtehende blaugeſtreifte 
Schleier tragen. Jedoch im Zudenquartier wurde 
dieſe obrigkeitliche Verordnung wenig beachtet, und 
dort, beſonders an Feſttagen und zumal in der 
Synagoge, ſuchten die Weiber ſo viel Kleider⸗ 
pracht als möglich gegen einander auszukramen, 
theils um ſich beneiden zu laſſen, theils auch um 
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den Wohlſtand und die een ihrer Ehe— 
herrn darzuthun. 

Während nun unten in der Synagoge die 
Geſetzabſchnitte aus den Büchern Moſis vorgeleſen 
werden, pflegt dort die Andacht etwas nachzulaſſen. 
Mancher macht es ſich bequem und ſetzt ſich nieder, 
flüſtert auch wohl mit einem Nachbar über welt- 
liche Angelegenheiten, oder geht hinaus auf den 
Hof, um friſche Luft zu ſchöpfen. Kleine Knaben 
nehmen ſich unterdeſſen die Freiheit, ihre Mütter 
in der Weiberabtheilung zu beſuchen, und hier hat 
alsdann die Andacht wohl noch größere Rück— 
ſchritte gemacht; hier wird geplaudert, geruddelt, 
gelacht, und, wie es überall geſchieht, die jünge— 
ren Frauen ſcherzen über die alten, und Dieſe 
klagen wieder über Leichtfertigkeit der Jugend und 
Verſchlechterung der Zeiten. Gleichwie es aber 
unten in der Synagoge zu Frankfurt einen Vor⸗ 
ſänger gab, ſo gab es in der oberen Abtheilung 
eine Vorklatſcherin. Das war Hündchen Reiß, 
eine platte grünliche Frau, die jedes Unglück wit⸗ 
terte und immer eine ſkandalöſe Geſchichte auf der 
Zunge trug. Die gewöhnliche Zielſcheibe ihrer 
Spitzreden war die arme Schnapper-⸗Elle, fie wuſste 
gar drollig die erzwungen vornehmen Gebärden 
derſelben nachzuäffen, jo wie auch den ſchmachten— 
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den Anſtand, womit ſie die ſchalkhaften ee 
gen der Jugend entgegen nimmt. 

„Wiſſt ihr wohl,“ — rief jetzt Hündchen 
Reiß — „die Schnapper-Elle hat geſtern gefagt: 
Wenn ich nicht ſchön und klug und geliebt wäre, 
ſo möchte ich nicht auf der Welt ſein!“ 


Da wurde etwas laut gekichert, und die nah— 
ſtehende Schnapper⸗Elle, merkend, dass es auf 
ihre Koſten geſchah, hob verachtungsvoll ihr Auge 
empor, und wie ein ſtolzes Prachtſchiff ſegelte ſie 
nach einem entfernteren Platze. Die Vögele Ochs, 
eine runde, etwas täppiſche Frau, bemerkte mit⸗ 
leidig, die Schnapper-Elle ſei zwar eitel und be⸗ 
ſchränkt, aber ſehr bravmüthig, und fie thue ſehr 

viel Gutes an Leute, die es nöthig hätten. 
„Beſonders an den Naſenſtern“ — ziſchte 
Hündchen Reiß. Und Alle, die das zarte Verhält⸗ 
nis kannten, lachten um ſo lauter. | 

„Wiſſt ihr wohl“ — ſetzte Hündchen hämiſch 
hinzu — „der Naſenſtern ſchläft jetzt auch im Hauſe 
der Schnapper-Elle ... Aber ſeht mal, dort 
unten die Süschen Flörsheim trägt die Halskette, 
die Daniel Fläſch bei ihrem Manne verſetzt hat. 
Die Fläſch ärgert ſich .. . Zetzt ſpricht fie mit 
der Flörsheim .. . Wie ſie ſich fo freundlich die 
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Hand drücken! Und haſſen fih doch wie Midian 
und Moab! Wie ſie ſich fo liebevoll anlächeln! 
Freſſt euch nur nicht vor lauter Zärtlichkeit! Ich 
will mir das Geſpräch anhören.“ | 

Und nun, gleich einem lauernden Thiere, 
ſchlich Hündchen Reiß hinzu und hörte, daſs die 
beiden Frauen theilnehmend einander klagten, wie 
ſehr ſie ſich verfloſſene Woche abgearbeitet, um in 
ihren Häuſern aufzuräumen und das Küchenge— 
ſchirr zu ſcheuern, was vor dem Paſchafeſte ge— 
ſchehen muſs, damit kein einziges Broſämchen der 
geſäuerten Bröte daran kleben bleibe. Auch von 
der Mühſeligkeit beim Backen der ungeſäuerten 
Bröte ſprachen die beiden Frauen. Die Fläſch 
hatte noch beſondere Beklagniſſe; im Backhauſe 
der Gemeinde muſſte ſie viel Arger erleiden, nach 
der Entſcheidung des Loſes konnte ſie dort erſt in 
den letzten Tagen, am Vorabend des Feſtes, und 
erſt ſpät Nachmittags zum Backen gelangen, die 
alte Hanne hatte den Teig ſchlecht geknetet, die 
Mägde rollten mit ihren Wergelhölzern den Teig 
viel zu dünn, die Hälfte der Bröte verbrannte im 
Ofen, und außerdem regnete es fo ſtark, dafs es 
durch das bretterne Dach des Backhauſes beftän- 
dig tröpfelte, und ſie muſſten ſich dort, naſs und 
müde, bis tief in die Nacht abarbeiten. 


„Und daran, liebe Flörsheim“ — ſetzte die 
Fläſch hinzu mit einer ſchonenden Freundlichkeit, 
die keineswegs ächt war — „daran waren Sie 
auch ein bischen Schuld, weil Sie mir nicht Ihre 
Leute zur Hilfeleiſtung beim Backen geſchickt haben.“ 

„Ach, Verzeihung“ — erwiederte die Andre 
— „meine Leute waren zu ſehr beſchäftigt, die 
Meſswaaren müſſen verpackt werden, wir haben 
jetzt fo Viel zu thun, mein Mann.. 

„Ich weiß,“ — fiel ihr die Fläſch mit ſchnei⸗ 
dend haſtigem Tone in die Rede — „ich weiß, 
ihr habt Viel zu thun, viel' Pfänder und ii 
Geſchäfte, und Halsketten ...“ 

Eben wollte ein giftiges Wort den Lippen 
der Sprecherin entgleiten, und die Flörsheim ward 
ſchon roth wie ein Krebs, als plötzlich Hündchen 
Reiß laut aufkreiſchte: „Um Gottes Willen, die 
fremde Frau liegt und ſtirbt .. . Waſſer! Waſſer!“ 

Die ſchöne Sara lag in Ohnmacht, blaßs 
wie der Tod, und um ſie herum drängte ſich ein 
Schwarm von Weibern, geſchäftig und jammernd. 
Die Eine hielt ihr den Kopf, eine Zweite hielt ihr 
den Arm; einige alte Frauen beſpritzten ſie mit den 
Waſſergläschen, die hinter ihren Betpulten hängen 
zum Behufe des Händewaſchens, im Fall ſie zu⸗ 
fällig ihren eiguen Leib berührten; Andre hielten 
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unter die Naſe der Ohnmächtigen eine alte Citrone, 
die, mit Gewürznägelchen durchſtochen, noch vom 
letzten Faſttage herrührte, wo ſie zum nervenſtär⸗ 
kenden Anriechen diente. Ermattet und tief ſeuf⸗ 
zend ſchlug endlich die ſchöne Sara die Augen auf, 
und mit ſtummen Blicken dankte ſie für die gütige 
Sorgfalt. Doch jetzt ward unten das Achtzehn- 
Gebet, welches Niemand verſäumen darf, feierlich 
angeſtimmt, und die geſchäftigen Weiber eilten 
zurück nach ihren Plätzen, und verrichteten jenes 
Gebet, wie es geſchehen mußs, ſtehend und das 
Geſicht gewendet gegen Morgen, welches die Him— 
melsgegend, wo Seruſalem liegt. Vögele Ochs, 
Schnapper⸗Elle und Hündchen Reiß verweilten am 
längſten bei der ſchönen Sara; die beiden Erſteren, 
indem ſie ihr eifrigſt ihre Dienſte anboten, die 
Letztere, indem ſie ſich nochmals bei ihr erkundigte, 
weſshalb ſie ſo plötzlich ohnmächtig geworden. 
Die Ohnmacht der ſchönen Sara hatte aber 
eine ganz beſondere Urſache. Es iſt nämlich Ge— 
brauch in der Synagoge, dal Jemand, welcher 
einer großen Gefahr entronnen, nach der Verle— 
ſung der Geſetzabſchnitte öffentlich hervortritt und 
der göttlichen Vorſicht für ſeine Rettung dankt. 
Als nun Rabbi Abraham zu ſolcher Dankſagung 
unten in der Synagoge ſich erhob, und die ſchöne 
Heine's Werke. Bd. IV. 9 5 
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Sara die Stimme ihres Mannes erkannte, merkte 
ſie, wie der Ton derſelben allmählig in das trübe 
Gemurmel des Todtengebetes überging, ſie hörte 
die Namen ihrer Lieben und Verwandten, und 
zwar begleitet von jenem ſegnenden Beiwort, das 
man den Verſtorbenen ertheilt; und die letzte Hoff- 
nung ſchwand aus der Seele der ſchönen Sara, 
und ihre Seele ward zerriſſen von der Gewissheit, 
daſs ihre Lieben und Verwandte wirklich ermordet 
worden, dafs ihre kleine Nichte todt ſei, daſs auch 
ihre Bäschen, Blümchen und Vögelchen, todt 
ſeien, auch der kleine Gottſchalk todt ſei, Alle 
ermordet und todt! Von dem Schmerze dieſes 
Bewuſſtſeins wäre ſie ſchier ſelber geſtorben, hätte 
ſich nicht eine wohlthätige Ohnmacht über u 
Sinne ergoſſen. 


Kapitel III. 


Als die ſchöne Sara nach beendigtem Got— 
tesdienſte in den Hof der Synagoge hinabſtieg, 
ſtand dort der Rabbi, harrend ſeines Weibes. Er 
nickte ihr mit heiterem Antlitz und geleitete ſie 
hinaus auf die Straße, wo die frühere Stille 
ganz verſchwunden und ein lärmiges Menſchen—⸗ 
gewimmel zu ſchauen war. Bärtige Schwarzröcke, 
wie Ameiſenhaufen; Weiber, glanzreich hinflat⸗ 
ternd, wie Goldkäfer; neugekleidete Knaben, die 
den Alten die Gebetbücher nachtrugen; junge Mäd⸗ 
chen, die, weil ſie nicht in die Synagoge gehen 
dürfen, jetzt aus den Häuſern ihren Eltern ent⸗ 
gegen hüpfen, vor ihnen die Lockenköpfchen beugen, 
um den Segen zu empfangen — Alle heiter und 
freudig, und die Gaſſe auf und ab ſpazierend im 
ſeligen Vorgefühl eines guten Mittagmahls, deſſen 
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lieblicher Duft ſchon mundwäſſernd hervorſtieg aus 
den ſchwarzen, mit Kreide bezeichneten Töpfen, 
die eben von den lachenden Mägden aus dem 
großen Gemeinde-Ofen geholt worden. 

In dieſem Gewirre war beſonders bemerkbar 
die Geſtalt eines ſpaniſchen Ritters, auf deſſen 
jugendlichen Geſichtszügen jene reizende Bläſſe lag, 
welche die Frauen gewöhnlich einer unglücklichen 
Liebe, die Männer hingegen einer glücklichen zu⸗ 
ſchreiben. Sein Gang, obſchon gleichgültig hin⸗ 
ſchlendernd, hatte dennoch eine etwas geſuchte Zier⸗ 
lichkeit; die Federn ſeines Barettes bewegten ſich 
mehr durch das vornehme Wiegen des Hauptes 
als durch das Wehen des Windes; mehr als eben 
nothwendig klirrten ſeine goldenen Sporen und 
das Wehrgehänge ſeines Schwertes, welches er im 


Arme zu tragen ſchien, und deſſen Griff koſtbar 


hervorblitzte aus dem weißen Reitermantel, der 
ſeine ſchlanken Glieder ſcheinbar nachläſſig umhüllte 
und dennoch den ſorgfältigſten Faltenwurf verrieth. 
Hin und wieder, theils mit Neugier, theils mit 
Kennermienen, nahte er ſich den vorüberwandeln⸗ 
den Frauenzimmern, ſah ihnen jeelenrubig feſt ins 
Antlitz, verweilte bei ſolchem Anſchauen, wenn die 
Geſichter der Mühe lohnten, ſagte auch manchem 
liebenswürdigen Kinde einige raſche Schmeichel⸗ 
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worte, und ſchritt ſorglos weiter, ohne die Wir— 
kung zu erwarten. Die ſchöne Sara hatte er ſchon 
mehrmals umkreiſt, jedesmal wieder zurückgeſcheucht 
von dem gebietenden Blick Derſelben oder auch von 
der räthſelhaft lächelnden Miene ihres Mannes, 
aber endlich, in ſtolzem Abſtreifen aller ſcheuen 
Befangenheit, trat er Beiden keck in den Weg, 
und mit ſtutzerhafter Sicherheit und ſüßlich galan⸗ 
tem Tone hielt er folgende Anrede: 

„Sennora, ich ſchwöre! Hört, Sennora, ich 
ſchwöre! Bei den Roſen beider Kaſtilien, bei den 
arragoneſiſchen Hyacinthen und andaluſiſchen Gra⸗ 
natblüthen! Bei der Sonne, die ganz Spanien 
mit all' ſeinen Blumen, Zwiebeln, Erbſenſuppen, 
Wäldern, Bergen, Mauleſeln, Ziegenböcken und 
Alt⸗Chriſten beleuchtet! Bei der Himmelsdecke, 
woran dieſe Sonne nur ein goldner Quaſt iſt! 
Und bei dem Gott, der auf der Himmelsdecke 
fit, und Tag und Nacht über neue Bildung hold— 
ſeliger Frauengeſtalten nachſinnt .. . Ich ſchwöre, 
Sennora, Ihr ſeid das ſchönſte Weib, das ich im 
deutſchen Lande geſehen habe, und ſo Ihr gewillet 
ſeid, meine Dienſte anzunehmen, ſo bitte ich Euch 
um die Gunſt, Huld und Erlaubnis, mich Euren 
Ritter nennen zu dürfen, und in Schimpf und 
Ernſt Eure Farben zu tragen!“ 


Ein erröthender Schmerz glitt über das Antlitz, 
der ſchönen Sara, und mit einem Blicke, der um 
ſo ſchneidender wirkt, je ſanfter die Augen ſind, 
die ihn verſenden, und mit einem Tone, der um 
ſo vernichtender, je bebend weicher die Stimme, 
antwortete die tiefgekränkte Frau: 

„Edler Herr! Wenn Ihr mein Ritter ſein 
wollt, ſo müſſt Ihr gegen ganze Völker kämpfen, 
und in dieſem Kampfe giebt es wenig Dank und 
noch weniger Ehre zu gewinnen! Und wenn Ihr 
gar meine Farben tragen wollt, ſo müſſt Ihr gelbe 
Ringe auf Euren Mantel nähen oder eine blau⸗ 
geſtreifte Schärpe umbinden; denn Dieſes ſind meine 
Farben, die Farben meines Hauſes, des Hauſes, 
welches Iſrael heißt, und ſehr elend iſt, und auf 
den Gaſſen verſpottet wird von den Söhnen des 
Glücks!“ 9 

Plötzliche Purpurröthe bedeckte die Wangen 
des Spaniers, eine unendliche Verlegenheit arbei⸗ 
tete in allen ſeinen Zügen, und faſt ſtotternd 
ſprach er: 2 8 

„Sennora ... Ihr habt mich miſsverſtan⸗ 
den .. . unſchuldiger Scherz ... aber, bei Gott, 
kein Spott, kein Spott über Iſrael ... ich ſtamme 
ſelber aus dem Haufe Iſrael ... mein Großvater 
war ein Jude, vielleicht ſogar mein Vater ...“ 
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„Und ganz ſicher, Sennor, iſt Euer Oheim 
ein Jude“ — fiel ihm der Rabbi, der dieſer Scene 
ruhig zugeſehen, plötzlich in die Rede, und mit 
einem fröhlich neckenden Blicke ſetzte er hinzu: — 
„Und ich will mich ſelbſt dafür verbürgen, dafs 
Don Iſaak Abarbanel, Neffe des großen Rabbi, 
dem beſten Blute Iſrael's entſproſſen iſt, wo nicht 
gar dem königlichen Geſchlechte David's!“ 

Da klirrte das Schwertgehänge unter dem 
Mantel des Spaniers, ſeine Wangen erblichen 
wieder bis zur fahlſten Bläſſe, auf ſeiner Ober— 
lippe zuckte es wie Hohn, der mit dem Schmerze 
ringt, aus ſeinen Augen grinſte der zornigſte Tod, 
und in einem ganz verwandelten, eiskalten, jcharf- 
gehackten Tone ſprach er: 

„Sennor Rabbi! Ihr kennt mich. Nun wohlan, 
ſo wiſſt Ihr auch, wer ich bin. Und weiß der 
Fuchs, daſs ich der Brut des Löwen angehöre, 
ſo wird er ſich hüten, und ſeinen Fuchsbart nicht 
in Lebensgefahr bringen und meinen Zorn nicht 
reizen! Wie will der Fuchs den Löwen richten? 
Nur wer wie der Löwe fühlt, kann feine Schwä- 
chen begreifen ..“ 

„O, ich begreife es wohl,“ — antwortete 
der Rabbi, und wehmüthiger Ernſt zog über ſeine 
Stirne — „ich begreife es wohl, wie der ſtolze 
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Leu aus Stolz feinen fürſtlichen Pelz abwirft und 
ſich in den bunten Schuppenpanzer des Krokodils 
verkappt, weil es Mode iſt, ein greinendes, ſchlaues, 
gefräßiges Krokodil zu ſein! Was ſollen erſt die 
geringeren Thiere beginnen, wenn ſich der Löwe 
verleugnet? Aber hüte dich, Don Iſaak, du biſt 
nicht geſchaffen für das Element des Krokodils. 
Das Waſſer — (du weißt wohl, wovon ich rede) 
— iſt dein Unglück, und du wirſt untergehen. 
Nicht im Waſſer iſt dein Reich; die ſchwächſte 
Forelle kann beſſer darin gedeihen als der König 
des Waldes. Weißt du noch, wie dich die Strudel 
des Tago verſchlingen wollten ...“ 

In ein lautes Gelächter ausbrechend, fiel Don 
Iſaak plötzlich dem Rabbi um den Hals, verſchloßs 
ſeinen Mund mit Küſſen, ſprang ſporenklirrend vor 
Freude in die Höhe, daſs die vorbeigehenden Juden 
zurückſchraken, und in ſeinem natürlich herzlich ain 
ren Tone rief er: 

„Wahrhaftig, du biſt Abraham von Bacha⸗ 
rach! Und es war ein guter Witz und obendrein 


ein Freundſchaftsſtück, als du zu Toledo von der 


Alkantara⸗Brücke ins Waſſer ſprangeſt und deinen 
Freund, der beſſer trinken als ſchwimmen konnte, 
beim Schopf faſſteſt und aufs Trockene zogeſt! 
Ich war nahe dran, recht gründliche Unterſuchungen 


ze Be uns 


anzuſtellen, ob auf dem Grunde des Tago wirklich 
Goldkörner zu finden, und ob ihn mit Recht die 
Römer den goldnen Fluß genannt haben. Ich ſage 
dir, ich erkälte mich noch heute durch die bloße 
Erinnerung an jene Waſſerpartie.“ 

Bei dieſen Worten gebärdete ſich der Spa- 
nier, als wollte er anhängende Waſſertropfen von 
ſich abſchütteln. Das Antlitz des Rabbi aber war 
gänzlich aufgeheitert. Er drückte ſeinem Freunde 
wiederholentlich die Hand, und jedesmal ſagte er: 
„Ich freue mich!“ 

„Und ich freue mich ebenfalls,“ — ſprach der 
Andere — „wir haben uns ſeit ſieben Jahren 
nicht geſehen; bei unſerem Abſchied war ich noch 
ein ganz junger Gelbſchnabel, und du, du warſt 
ſchon fo geſetzt und ernſthaft ... Was ward aber 
aus der ſchönen Donna, die dir damals ſo viele 
Seufzer koſtete, wohlgereimte Seufzer, die du mit 
Lautenklang begleitet haft ...“ 

„Still, ſtill! die Donna hört uns, ſie iſt 
mein Weib, und du ſelbſt haſt ihr heute eine 
Probe deines . und Dichtertalentes 
dargebracht.“ 

Nicht ohne Nachwirkung der früheren Ver⸗ 
legenheit begrüßte der Spanier die ſchöne Frau, 
welche mit anmuthiger Güte jetzt bedauerte, dafs 
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fie durch Außerungen des Unmuths einen Freund 
ihres Mannes betrübt habe. 

„Ach, Sennora,“ — antwortete Don Iſaak 
— „wer mit täppiſcher Hand nach einer Roſe 
griff, darf ſich nicht beklagen, daſs ihn die Dornen 
verletzten! Wenn der Abendſtern ſich im blauen 
Strome goldfunkelnd abſpiegelt ...“ 

„Ich bitte dich um Gotteswillen,“ — unter⸗ 
brach ihn der Rabbi — „hör auf!! .. Wenn 
wir ſo lange warten ſollen, bis der Abendſtern 
ſich im blauen Strome goldfunkelnd abſpiegelt, ſo 
verhungert meine Frau; ſie hat ſeit geſtern Nichts 
gegeſſen und ſeitdem viel Ungemach und Mühſal 
erlitten.“ 

„Nun, fo will ich euch nach der beiten Gar⸗ 
küche Iſrael's führen“ — rief Don Iſaak — 
„nach dem Hauſe meiner Freundin Schnapper⸗ 
Elle, das hier in der Nähe. Schon rieche ich ihren 
holden Duft, nämlich der Garküche. O wüſſteſt 
du, Abraham, wie dieſer Duft mich anſpricht! Er 
iſt es, der mich, ſeit ich in dieſer Stadt verweile, 
jo oft hinlockt nach den Zelten Jakob's. Der Ver⸗ 
kehr mit dem Volke Gottes iſt ſonſt nicht meine 
Liebhaberei, und wahrlich nicht um hier zu beten, 
ſondern um zu eſſen, beſuche ich die Judengaſſe ...“ 

„Du haſt uns nie geliebt, Don Iſaak ...“ 


„ 


„Ja“ — fuhr der Spanier fort — „ich 
liebe eure Küche weit mehr als euren Glauben; 
es fehlt ihm die rechte Sauce. Euch ſelber habe 
ich nie ordentlich verdauen können. Selbſt in 
euren beſten Zeiten, ſelbſt unter der Regierung 
meines Ahnherrn David's, welcher König war über 
Juda und Sfrael, hätte ich es nicht unter euch 
aushalten können, und ich wäre gewiſs eines frü- 
hen Morgens aus der Burg Zion entſprungen 
und nach Phönicien emigriert oder nach Baby- 
lon, wo die Lebensluſt ſchäumte im Tempel der 
ieee | | 

„Du läſterſt, Iſaak, den einzigen Gott,“ — 
murmelte finſter der Rabbi — „du biſt weit 
ſchlimmer als ein Chriſt, du biſt ein Heide, ein 
Gößzen diener 

„Ja, ich bin ein Heide, und eben ſo zuwider 
wie die dürren, freudloſen Hebräer ſind mir die 
trüben, qualſüchtigen Nazarener. Unſere liebe Frau 
von Sidon, die heilige Aſtarte, mag es mir ver— 
zeihen, daß ich vor der ſchmerzenreichen Mutter 
des Gekreuzigten niederknie und bete ... Nur 
mein Knie und meine Zunge huldigt dem Tode, 
mein Herz blieb treu dem Leben! ...“ 

„Aber ſchau nicht ſo ſauer,“ — fuhr der 
Spanier fort in ſeiner Rede, als er ſah, wie 


wenig dieſelbe den Rabbi zu erbauen ſchien — 
„ſchau mich nicht an mit Abſcheu. Meine Naſe 
iſt nicht abtrünnig geworden. Als mich einſt der 
Zufall um Mittagszeit in dieſe Straße führte, 
und aus den Küchen der Juden mir die wohlbe⸗ 
kannten Düfte in die Naſe ſtiegen, da erfaſſte mich 
jene Sehnſucht, die unſere Väter empfanden, als 
ſie zurückdachten an die Fleiſchtöpfe Agyptens; 
wohlſchmeckende Jugenderinnerungen ſtiegen in mir 
auf; ich ſah wieder im Geiſte die Karpfen mit 
brauner Roſinenſauce, die meine Tante für den 
Freitagabend ſo erbaulich zu bereiten wuſſte; ich 
ſah wieder das gedämpfte Hammelfleiſch mit Knob⸗ 
lauch und Mairettig, womit man die Todten er⸗ 
wecken kann, und die Suppe mit ſchwärmeriſch 
ſchwimmenden Klößchen . . . und meine Seele 
ſchmolz, wie die Töne einer verliebten Nachtigall, 
und ſeitdem eſſe ich in der Garküche meiner Freun⸗ 
din Donna Schnapper⸗Elle!“ 

Dieſe Garküche hatte man unterdeſſen erreicht; 
Schnapper⸗Elle ſelbſt ſtand an der Thüre ihres 
Hauſes, die Meſsfremden, die ſich hungrig hinein⸗ 
drängten, freundlich begrüßend. Hinter ihr, den 
Kopf über ihre Schulter hinauslehnend, ſtand 
der lange Naſenſtern und muſterte neugierig ängſt⸗ 
lich die Ankömmlinge. Mit übertriebener Gran⸗ 


N 
dezza nahte ſich Don Iſaak unſerer Gaſtwirthin, 
die ſeine ſchalkhaft tiefen Verbeugungen mit unend⸗ 
lichen Knixen erwiderte; darauf zog er den Hand— 
ſchuh ab von ſeiner rechten Hand, umwickelte ſie 
mit dem Zipfel ſeines Mantels, ergriff damit die 
Hand der Schnapper⸗Elle, ſtrich ſie langſam über 
die Haare ſeines Stutzbartes und ſprach: 
„Sennora! Eure Augen wetteifern mit den 
Gluthen der Sonne! Aber obgleich die Eier, je 
länger ſie gekocht werden, ſich deſto mehr verhärten, 
ſo wird dennoch mein Herz nur um ſo weicher, 
je länger es von den Flammenſtrahlen Eurer 
Augen gekocht wird! Aus der Dotter meines Her— 
zens flattert hervor der geflügelte Gott Amur und 
ſucht ein trauliches Neſtchen in Eurem Buſen 
Dieſen Buſen, Sennora, womit ſoll ich ihn ver- 
gleichen? Es giebt in der weiten Schöpfung keine 
Blume, keine Frucht, die ihm ähnlich wäre! Die⸗ 
ſes Gewächs iſt einzig in ſeiner Art. Obgleich der 
Sturm die zarteſten Röslein entblättert, fo iſt doch 
Euer Buſen eine Winterroſe, die allen Winden 
trotzt! Obgleich die ſaure Citrone, je mehr ſie 
altert, nur deſto gelber und runzlichter wird, ſo 
wetteifert dennoch Euer Buſen mit der Farbe und 
Zartheit der ſüßeſten Ananas! O Sennora, iſt 
auch die Stadt Amſterdam ſo ſchön, wie Ihr mir 


geſtern und vorgeſtern und alle Tage erzählt habt, 
ſo iſt doch der Boden, worauf ſie ruht, noch tau⸗ 
ſendmal ſchöner ...“ 


Der Ritter ſprach dieſe letztern Worte mit 
erheuchelter Befangenheit und ſchielte ſchmachtend 
nach dem großen Bilde, das an Schnapper⸗Elle's 
Halſe hing; der Naſenſtern ſchaute von oben herab 
mit ſuchenden Augen, und der belobte Buſen ſetzte 
ſich in eine fo wogende Bewegung, daß die Stadt 
Amſterdam hin und her wackelte. 

„Ach!“ — ſeufzte die Schnapper-Elle — 
„Tugend iſt mehr werth als Schönheit. Was 
nützt mir die Schönheit? Meine Jugend geht vor⸗ 
über, und ſeit Schnapper todt iſt — er hat wenig⸗ 
ſtens ſchöne Hände gehabt — was hilft mir da 
die Schönheit?“ 

Und dabei ſeufzte ſie wieder, und wie ein 
Echo, faſt unhörbar, ſeufzte hinter ihr der Na⸗ 
ſenſtern. | | 

„Was Euch die Schönheit nützt?“ — rief 
Don Iſaak — „O, Donna Schnapper⸗Elle, ver⸗ 
ſündigt Euch nicht an der Güte der ſchaffenden 
Natur! Schmäht nicht ihre holdeſten Gaben! Sie 
würde ſich furchtbar rächen. Dieſe beſeligenden 
Augen würden blöde verglaſen, dieſe anmuthigen 
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Lippen würden ſich bis ins Abgeſchmackte verplat- 
ten, dieſer keuſche, liebeſuchende Leib würde ſich in 
eine ſchwerfällige Talgtonne verwandeln, die Stadt 
Amſterdam würde auf einen muffigen Moraſt zu 
ruhen kommen —“ 
| Und jo ſchilderte er Stück vor Stück das 
jetzige Ausſehn der Schnapper-Elle, fo daſs der 
armen Frau ſonderbar beängſtigend zu Muthe ward, 
und ſie den unheimlichen Reden des Ritters zu 
entrinnen ſuchte. In dieſem Augenblicke war ſie 
doppelt froh, als ſie der ſchönen Sara anſichtig 
ward und ſich angelegentlichſt erkundigen konnte, 
ob ſie ganz von ihrer Ohnmacht geneſen. Sie 
ſtürzte ſich dabei in ein lebhaftes Geſpräch, worin 
ſie alle ihre falſche Vornehmthuerei und echte Her— 
zensgüte entwickelte, und mit mehr Weitläuftigkeit 
als Klugheit die fatale Geſchichte erzählte, wie ſie 
ſelbſt vor Schrecken faſt in Ohnmacht gefallen wäre, 
als ſie wildfremd mit der Trekſchuite zu Amſterdam 
ankam, und der ſpitzbübiſche Träger ihres Koffers 
ſie nicht in ein ehrbares Wirthshaus, ſondern in 
ein freches Frauenhaus brachte, was ſie bald ge— 
merkt an dem vielen Brannteweingeſöffe und den 
unſittlichen Zumuthungen ... und fie wäre, wie 
geſagt, wirklich in Ohnmacht gefallen, wenn ſie es 
während der ſechs Wochen, die ſie in jenem ver— 


Zu ge 


fänglichen Haufe zubrachte, nur einen Augenblick 
wagen durfte, die Augen zu ſchließen ..“ 

„Meiner Tugend wegen“ — ſetzte ſie hinzu 
— „durfte ich es nicht wagen. Und das Alles 
paſſierte mir wegen meiner Schönheit! Aber Schön- 
heit vergeht, und Tugend beſteht.“ 

Don Iſaak war ſchon im Begriff, die Einzel- 
heiten dieſer Geſchichte kritiſch zu beleuchten, als 
glücklicherweiſe der ſchele Aron Hirſchkuh von Hom⸗ 
burg an der Lahn, mit der weißen Serviette im 
Maule, aus dem Hauſe hervorkam, und ärgerlich 
klagte, daſs ſchon längſt die Suppe aufgetragen 
ſei und die Gäſte zu Tiſche ſäßen und die Wirthin 
fehle. — — — 


(Der Schluß und die folgenden Kapitel find, ohne Ver⸗ 
ſchulden des Autors, verloren gegangen.) 


Aus den Memoiren 


des 


Herrn von Schnabelewopski. 


Erstes Buh. 


(1831) 


Heine's Werke. Bd. IV. 6 


Kapitel l. 


Mein Vater hieß Schnabelewopski; meine 
Mutter hieß Schnabelewopska; als Beider ehelicher 
Sohn wurde ich geboren den erſten April 1795 
zu Schnabelewops. Meine Großtante, die alte 
Frau von Pipitzka, pflegte meine erſte Kindheit, 
und erzählte mir viele ſchöne Märchen, und ſang 
mich oft in den Schlaf mit einem Liede, deſſen 
Worte und Melodie meinem Gedächtniſſe entfallen. 
Ich vergeſſe aber nie die geheimnisvolle Art, wie 
ſie mit dem zitternden Kopfe nickte, wenn ſie es 
ſang, und wie wehmüthig ihr großer einziger Zahn, 
der Einſiedler ihres Mundes, alsdann zum Vor— 
ſchein kam. Auch erinnere ich mich noch manchmal 
des Papageis, über deſſen Tod ſie oft bitterlich 
weinte. Die alte Großtante iſt jetzt ebenfalls todt, 
und ich bin in der ganzen Welt wohl der einzige 
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Menſch, der an ihren lieben Papagei noch denkt. 
Unſere Katze hieß Mimi, und unſer Hund hieß 
Joli. Er hatte viel Menſchenkenntnis und ging 
mir immer aus dem Wege, wenn ich zur Peitſche 
griff. Eines Morgens ſagte unſer Bedienter, der 
Hund trage den Schwanz etwas eingekniffen zwi⸗ 
ſchen den Beinen und laſſe die Zunge länger als 
gewöhnlich hervorhängen; und der arme Bolt wurde, 
nebſt einigen Steinen, die man ihm an den Hals 
feſtband, ins Waſſer geworfen. Bei dieſer Gelegen- 
heit ertrank er. Unſer Bedienter hieß Prrſchtzztwitſch. 
Man mußs dabei nieſen, wenn man dieſen Namen 
richtig ausſprechen will. Unſere Magd hieß 
Swurtſzska, welches im Deutſchen etwas rauh, 
im Polniſchen aber äußerſt melodiſch klingt. Es 
war eine dicke, unterſetzte Perſon mit weißen 
Haaren und blonden Zähnen. Außerdem liefen 
noch zwei ſchöne ſchwarze Augen im Hauſe herum, 
welche man Seraphine nannte. Es war mein 
ſchönes herzliebes Mühmelein, und wir ſpielten 
zuſammen im Garten, und belauſchten die Haus— 
haltung der Ameiſen, und haſchten Schmetterlinge, 

und pflanzten Blumen. Sie lachte einſt wie toll, 
als ich meine kleinen Strümpfchen in die Erde 
pflanzte, in der Meinung, daſs ein Paar große 
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Hoſen für meinen Vater daraus hervorwachſen 
würden. 

Mein Vater war die gütigſte Seele von der 
Welt und war lange Zeit ein wunderſchöner Mann; 
der Kopf gepudert, hinten ein niedlich geflochtenes 
Zöpfchen, das nicht herabhing, ſondern mit einem 
Kämmchen von Schildkröte auf dem Scheitel befe— 
ſtigt war. Seine Hände waren blendend weiß, 
und ich küſſte ſie oft. Es iſt mir, als röche ich 
noch ihren ſüßen Duft und er dränge mir ſtechend 
ins Auge. Ich habe meinen Vater ſehr geliebt; 
denn ich habe nie daran gedacht, dafs er ſterben könne. 

Mein Großvater väterlicher Seite war der 
alte Herr von Schnabelewopski; ich weiß gar 
Nichts von ihm, außer daſs er ein Menſch und 
dafs mein Vater ſein Sohn war. Mein Großvater 
mütterlicher Seite war der alte Herr von Vlrſſruski 
man mufs gleichfalls nieſen, wenn man feinen 
Namen richtig ausſprechen will), und er iſt abge— 
malt in einem ſcharlachrothen Sammetrock und 
einem langen Degen, und meine Mutter erzählte 
mir oft, daßs er einen Freund hatte, der einen 
grünſeidenen Rock, roſaſeidne Hoſen und weißſeidne 
Strümpfe trug, und wüthend den kleinen Cha⸗ 
peaubas hin und her ſchwenkte, wenn er vom König 
von Preußen ſprach. 


Meine Mutter, Frau von Schnabelewopska, 
gab mir, als ich heranwuchs, eine gute Erziehung. 
Sie hatte Viel geleſen; als ſie mit mir ſchwanger 
ging, las ſie faſt ausſchließlich den Plutarch, und 
hat ſich vielleicht an einem von Deſſen großen 
Männern verſehen, wahrſcheinlich an einem von 
den Gracchen. Daher meine myſtiſche Sehnſucht, 
das agrariſche Geſetz in moderner Form zu ver— 
wirklichen. Mein Freiheits- und Gleichheitsſinn 
iſt vielleicht ſolcher mütterlicher Vorlektüre beizu⸗ 
meſſen. Hätte meine Mutter damals das Leben 
des Cartouche geleſen, ſo wäre ich vielleicht ein 
großer Bankier geworden. Wie oft als Knabe 
verſäumte ich die Schule, um auf den ſchönen 
Wieſen von Schnabelewops einſam darüber nach— 
zudenken, wie man die ganze Menſchheit beglücken 
könnte. Man hat mich deſshalb oft einen Müßig⸗ 
gänger geſcholten und als Solchen beſtraft; und 
für meine Weltbeglückungs gedanken muſſte ich ſchon 
damals viel Leid und Noth erdulden. Die Gegend 
um Schnabelewops iſt übrigens ſehr ſchön, es fließt 
dort ein Flüſschen, worin man des Sommers ſehr 
angenehm badet, auch giebt es allerliebſte Vogel⸗ 
neſter in den Gehölzen des Ufers. Das alte Gne- 
ſen, die ehemalige Hauptſtadt von Polen, iſt nur 
drei Meilen davon entfernt. Dort im Dom iſt der 
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heilige Adalbert begraben. Dort ſteht fein ſilberner 
Sarkophag, und darauf liegt ſein eignes Konterfei 
in Lebensgröße, mit Biſchofmütze und Krummſtab, 
die Hände fromm gefaltet, und Alles von gegoſſe— 
nem Silber. Wie oft mußs ich deiner gedenken, 
du ſilberner Heiliger! Ach, wie oft ſchleichen meine 
Gedanken nach Polen zurück, und ich ſtehe wieder 
in dem Dome von Gneſen, an den Pfeiler gelehnt, 
bei dem Grabmal Adalbert's! Dann rauſcht auch 
wieder die Orgel, als probiere der Organiſt ein 
Stück aus Allegri's Miſerere; in einer fernen 
Kapelle wird eine Meſſe gemurmelt; die letzten 
Sonnenlichter fallen durch die bunten Fenſterſchei⸗ 
ben; die Kirche iſt leer; nur vor dem ſilbernen 
Grabmal des Heiligen liegt eine betende Geſtalt, 
ein wunderholdes Frauenbild, das mir einen raſchen 
Seitenblick zuwirft, aber eben ſo raſch ſich wieder 
gegen den Heiligen wendet und mit ihren ſehn⸗ 
ſüchtig ſchlauen Lippen die Worte flüſtert: „Ich 
bete dich an!“ | 

In demſelben Augenblick, als ich dieſe Worte 
hörte, klingelte in der Ferne der Meſsner, die 
Orgel rauſchte mit ſchwellendem Ungeſtüm, das 
holde Frauenbild erhob ſich von den Stufen des 
Grabmals, warf ihren weißen Schleier über das 
erröthende Antlitz, und verließ den Dom. 


„Ich bete dich an!“ alten diefe Worte mir 
oder dem filbernen Adalbert? Gegen Diefen hatte 
ſie ſich gewendet, aber nur mit dem Antlitz. Was 
bedeutete jener Seitenblick, den ſie mir vorher 
zugeworfen und deſſen Strahlen ſich über meine 
Seele ergoſſen, gleich einem langen Lichtſtreif, den 
der Mond über das nächtliche Meer dahingießt, 
wenn er aus dem Wolkendunkel hervortritt und 
ſich ſchnell wieder dahinter verbirgt? In meiner 
Seele, die eben jo düſter wie das Meer, weckte 
jener Lichtſtreif alle die Ungethüme, die im tiefen 
Grunde ſchliefen, und die tollſten Haifiſche und 
Schwertfiſche der Leidenſchaft ſchoſſen plötzlich her— 
vor, und tummelten ſich, und biſſen ſich vor Wonne 
in den Schwänzen, und dabei brauſte und kreiſchte 
immer gewaltiger die Orgel, wie Sturmgetöſe auf 
der Nordſee. | 

Den anderen Tag verließ ich Polen. 


Kapitel. II. 


Meine Mutter packte ſelbſt meinen Koffer; 
mit jedem Hemde hat ſie auch eine gute Lehre 
hineingepackt. Die Wäſcherinnen haben mir fpäter- 
hin alle dieſe Hemde mitſammt den guten Lehren 
vertauſcht. Mein Vater war tief bewegt; und er 
gab mir einen langen Zettel, worin er artikelweis 
aufgeſchrieben, wie ich mich in dieſer Welt zu ver— 
halten habe. Der erſte Artikel lautete, das ich 
jeden Dukaten zehumal herumdrehen ſolle, ehe ich 
ihn ausgäbe. Das befolgte ich auch im Anfang; 
nachher wurde mir das beſtändige Herumdrehen 
viel zu mühſam. Mit jenem Zettel überreichte mir 
mein Vater auch die dazu gehörigen Dukaten. 
Dann nahm er eine Schere, ſchnitt damit das 
Zöpfchen von ſeinem lieben Haupte, und gab mir 
das Zöpfchen zum Andenken. Ich beſitze es noch, 
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und weine immer, wenn ich die gepuderten feinen 
Härchen betrachte — — 

Die Nacht vor meiner Ahreiſe hatte ich fol- 
genden Traum: 

Ich ging einſam ſpazieren in einer heiter 
ſchönen Gegend am Meer. Es war Mittag, und 
die Sonne ſchien auf das Waſſer, daſs es wie 
lauter Diamanten funkelte. Hie und da am Geſtade 
erhob ſich eine große Aloe, die ſehnſüchtig ihre 
grünen Arme nach dem ſonnigen Himmel empor⸗ 
ſtreckte. Dort ſtand auch eine Trauerweide mit 
lang herabhängenden Treſſen, die ſich jedesmal 
emporhoben, wenn die Wellen heranſpielten, ſo 
daſs ſie alsdann wie eine junge Nixe ausſah, die 
ihre grünen Locken in die Höhe hebt, um beſſer 
hören zu können, was die verliebten Luftgeiſter ihr 
ins Ohr flüſtern. In der That, Das klang manch⸗ 
mal wie Seufzer und zärtliches Gekoſe. Das Meer 
erſtrahlte immer blühender und lieblicher, immer 
wohllautender rauſchten die Wellen, und auf den 
rauſchenden glänzenden Wellen ſchritt einher der 
ſilberne Adalbert, ganz wie ich ihn im Gneſener 
Dome geſehen, den ſilbernen Krummſtab in der 
ſilbernen Hand, die ſilberne Biſchofmütze auf dem 
ſilbernen Haupte, und er winkte mir mit der Hand 
und er nickte mir mit dem Haupte, und endlich, 
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als er mir gegenüberſtand, rief er mir zu mit 
unheimlicher Silberſtimme: — — — 

Ja, die Worte habe ich wegen des Wellen— 
geräuſches nicht hören können. Ich glaube aber, 
mein ſilberner Nebenbuhler hat mich verhöhnt. 
Denn ich ſtand noch lange am Strande und weinte, 
bis die Abenddämmerung heranbrach und Himmel 
und Meer trüb und blaf8 wurden und traurig 
über alle Maßen. Es ſtieg die Fluth. Aloe und 
Weide krachten und wurden fortgeſchwemmt von 
den Wogen, die manchmal haſtig zurückliefen und 
deſto ungeſtümer wieder heranſchwollen, toſend, 
ſchaurig, in ſchaumweißen Halbkreiſen. Dann aber 
auch hörte ich ein taktförmiges Geräuſch wie Ruder— 
ſchlag, und endlich ſah ich einen Kahn mit der 
Brandung herantreiben. Vier weiße Geſtalten, 
fahle Todtengeſichter, eingehüllt in Leichentüchern, 
ſaßen darin und ruderten mit Anſtrengung. In 
der Mitte des Kahnes ſtand ein blaſſes, aber 
unendlich ſchönes Frauenbild, unendlich zart, wie 
geformt aus Liljenduft — und ſie ſprang ans Ufer. 
Der Kahn mit ſeinen geſpenſtiſchen Ruderknechten 
ſchoſs pfeilſchnell wieder zurück ins hohe Meer, 
und in meinen Armen lag Panna Jadviga und 
weinte und lachte: „Ich bete dich an!“ 


Kapitel UI. 


Mein erſter Ausflug, als ich Schnabelewops 
verließ, war nach Deutſchland, und zwar nach 
Hamburg, wo ich ſechs Monat blieb, ſtatt gleich 
nach Leyden zu reiſen und mich dort, nach dem 
Wunſche meiner Eltern, dem Studium der Got— 
tesgelahrtheit zu ergeben. Ich mufs geſtehen, dajs 
ich während jenes Semeſters mich mehr mit welt⸗ 
lichen Dingen abgab als mit göttlichen. 

Die Stadt Hamburg iſt eine gute Stadt; 
lauter ſolide Häuſer. Hier herrſcht nicht der ſchänd⸗ 
liche Macbeth, ſondern hier herrſcht Banko. Der 
Geiſt Banko's herrſcht überall in dieſem kleinen 
Freiſtaate, deſſen ſichtbares Oberhaupt ein hoch⸗ 
und wohlweiſer Senat. In der That, es iſt ein 
Freiſtaat, und hier findet man die größte politiſche 
Freiheit. Die Bürger können hier thun, was ſie 


wollen, und der hoch- und wohlweiſe Senat kann 
hier ebenfalls thun, was er will; Jeder iſt hier 
freier Herr feiner Handlungen. Es iſt eine Repu⸗ 
blik. Hätte Lafayette nicht das Glück gehabt den 
Ludwig Philipp zu finden, jo würde er gewiſs 
ſeinen Franzoſen die hamburgiſchen Senatoren und 
Oberalten empfohlen haben. Hamburg iſt die beſte 
Republik. Seine Sitten ſind engliſch, und ſein 
Eſſen iſt himmliſch. Wahrlich, es giebt Gerichte 
zwiſchen dem Wandrahmen und dem Dreckwall, 
wovon unſere Philoſophen keine Ahnung haben. 
Die Hamburger ſind gute Leute und eſſen gut. 
Über Religion, Politik und Wiſſenſchaft ſind ihre 
reſpektiven Meinungen ſehr verſchieden, aber in 
Betreff des Eſſens herrſcht das ſchönſte Einver— 
ſtändnis. Mögen die chriſtlichen Theologen dort 
noch ſo ſehr ſtreiten über die Bedeutung des Abend— 
mahls: über die Bedeutung des Mittagsmahls 
ſind ſie ganz einig. Mag es unter den Juden dort 
eine Partei geben, die das Tiſchgebet auf Deutſch 
ſpricht, während eine andere es auf Hebräiſch ab— 
ſingt: beide Parteien eſſen, und eſſen gut, und 
wiſſen das Eſſen gleich richtig zu beurtheilen. Die 
Advokaten, die Bratenwender der Geſetze, die ſo 
lange die Geſetze wenden und anwenden, bis ein 
Braten für ſie dabei abfällt, Dieſe mögen noch 
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ſo ſehr ſtreiten, ob die Gerichte öffentlich ſein ſol— 
len oder nicht: darüber find fie einig, daß alle 
Gerichte gut ſein müſſen, und Jeder von ihnen hat 
ſein Leibgericht. Das Militär denkt gewils ganz 
tapfer ſpartaniſch, aber von der ſchwarzen Suppe 
will es doch Nichts wiſſen. Die Arzte, die in der 
Behandlung der Krankheiten ſo ſehr uneinig ſind 
und die dortige Nationalkrankheit (nämlich Magen⸗ 
beſchwerden) als Brownianer durch noch größere 
Portionen Rauchfleiſch oder als Homöopathen durch 
½10000 Tropfen Abſinth in einer großen Kumpe 
Mockturtelſuppe zu kurieren pflegen: dieſe Arzte 
ſind ganz einig, wenn von dem Geſchmacke der 
Suppe und des Rauchfleiſches ſelbſt die Rede iſt. 
Hamburg iſt die Vaterſtadt des letztern, des Rauch⸗ 
fleiſches, und rühmt ſich Deſſen, wie Mainz ſich 
ſeines Johann Fauſt's und Eisleben ſich ſeines Lu⸗ 
ther's zu rühmen pflegt. Aber was bedeutet die 
Buchdruckerei und die Reformation in Vergleich 
mit Rauchfleiſch? Ob beide erſteren genutzt oder 
geſchadet, darüber ſtreiten zwei Parteien in Deutſch⸗ 
land; aber ſogar unſere eifrigſten Zeſuiten ſind 
eingeſtändig, daſs das Rauchfleiſch eine gute, für 
den Menſchen heilſame Erfindung iſt. 

Hamburg iſt erbaut von Karl dem Großen 
und wird bewohnt von 80,000 kleinen Leuten, 


die Alle mit Karl dem Großen, der in Aachen 
begraben liegt, nicht tauſchen würden. Vielleicht 
beträgt die Bevölkerung von Hamburg gegen 
100,000; ich weiß es nicht genau, obgleich ich 
ganze Tage lang auf den Straßen ging, um mir 
dort die Menſchen zu betrachten. Auch habe ich 
gewiſs manchen Mann überſehen, indem die Frauen 
meine beſondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nah- 
men. Letztere fand ich durchaus nicht mager, ſon— 
dern meiſtens ſogar korpulent, mitunter reizend 
ſchön, und im Durchſchnitt von einer gewiſſen 
wohlhabenden Sinnlichkeit, die mir bei Leibe nicht 
miſsfiel. Wenn ſie in der romantiſchen Liebe ſich 
nicht allzu ſchwärmeriſch zeigen und von der großen 
Leidenſchaft des Herzens wenig ahnen, ſo iſt Das 
nicht ihre Schuld, ſondern die Schuld Amor's, 
des kleinen Gottes, der manchmal die ſchärfſten 
Liebespfeile auf ſeinen Bogen legt, aber aus 
Schalkheit oder Ungeſchick viel zu tief ſchießt, und 
ſtatt des Herzens der Hamburgerinnen nur ihren 
Magen zu treffen pflegt. Was die Männer betrifft, 
fo ſah ich meiſtens unterſetzte Geſtalten, verftän- 
dige kalte Augen, kurze Stirn, nachläſſig herab— 
hängende rothe Wangen, die Eſswerkzeuge befon- 
ders ausgebildet, der Hut wie feſtgenagelt auf 
dem Kopfe, und die Hände in beiden Hoſentaſchen, 


wie Einer, der eben fragen will: Was hab' ich zu 
bezahlen? 

Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt gehören: 
1) das alte Rathhaus, wo die großen Hamburger 
Bankiers, aus Stein gemeißelt und mit Scepter 
und Reichsapfel in Händen, abkonterfeit ſtehen. 
2) Die Börſe, wo ſich täglich die Söhne Hammo⸗ 
nia's verſammeln, wie einſt die Römer auf dem 
Forum, und wo über ihren Häuptern eine ſchwarze 
Ehrentafel hängt mit dem Namen ausgezeichneter 
Mitbürger. 3) Die ſchöne Marianne, ein außer⸗ 
ordentlich ſchönes Frauenzimmer, woran der Zahn 
der Zeit ſchon ſeit zwanzig Jahren kaut — Nebenbei 
geſagt, der „Zahn der Zeit“ iſt eine ſchlechte Me⸗ 
tapher, denn fie iſt fo alt, dass fie gewißs keine 
Zähne mehr hat, nämlich die Zeit — die ſchöne 
Marianne hat vielmehr jetzt noch alle ihre Zähne 
und noch immer Haare darauf, nämlich auf den 
Zähnen. 4) Die ehemalige Centralkaſſe. 5) Altona. 
6) die Originalmanuſkripte von Marr's Tragödien. 
7) Der Eigenthümer des Röding'ſchen Kabinetts. 
8) Die Börſenhalle. 9) Die Bacchushalle, und 
endlich 10) das Stadttheater. Letzteres verdient 
beſonders geprieſen zu werden, ſeine Mitglieder 
ſind lauter gute Bürger, ehrſame Hausväter, die 
ſich nicht verſtellen können und Niemanden täuſchen, 


Männer, die das Theater zum Gotteshauſe ma— 
chen, indem ſie den Unglücklichen, der an der 
Menſchheit verzweifelt, aufs wirkſamſte überzeugen, 
daſs nicht Alles in der Welt eitel Heuchelei und 
Verſtellung iſt. 

Bei Aufzählung der Merkwürdigkeiten der Re⸗ 
publik Hamburg kann ich nicht umhin zu erwähnen, 
daſs zu meiner Zeit der Apolloſaal auf der Dreh- 
bahn ſehr brillant war. Jetzt iſt er ſehr herunter— 
gekommen, und es werden dort philharmoniſche 
Koncerte gegeben, Taſchenſpielerkünſte gezeigt und 
Naturforſcher gefüttert. Einſt war es anders! Es 
ſchmetterten die Trompeten, es wirbelten die Pau⸗ 
ken, es flatterten die Straußfedern, und Heloiſe 
und Minka rannten durch die Reihen der Oginski⸗ 
Polonaiſe, und Alles war ſehr anſtändig. Schöne 
Zeit, wo mir das Glück lächelte! Und das Glück 
hieß Heloiſe! Es war ein ſüßes, liebes, beglücken⸗ 
des Glück mit Roſenwangen, Liljennäschen, heiß⸗ 
duftigen Nelkenlippen, Augen wie der blaue Berg- 
ſee; aber etwas Dummheit lag auf der Stirne, 
wie ein trüber Wolkenflor über einer prangenden 
Frühlingslandſchaft. Sie war ſchlank wie eine 
Pappel und lebhaft wie ein Vogel, und ihre Haut 
war jo zart, daßs fie zwölf Tage geſchwollen blieb 
durch den Stich einer Haarnadel. Ihr Schmollen, 
Heine's Werke. Bd. IV. 7 


als ich fie geftochen hatte, dauerte aber nur zwölf 
Sekunden, nud dann lächelte ſie — Schöne Zeit, 
als das Glück mir lächelte! . . . Minka lächelte ſelte⸗ 
ner, denn fie hatte keine ſchöne Zähne. Deſto ſchö⸗ 
ner aber waren ihre Thränen, wenn ſie weinte, und 
ſie weinte bei jedem fremden Unglück, und ſie war 


wohlthätig über alle Begriffe. Den Armen gab 


ſie ihren letzten Schilling; ſie war ſogar oft in 
der Lage, wo ſie ihr letztes Hemd weggab, wenn 
man es verlangte. Sie war ſo ſeelengut. Sie 
konnte Nichts abſchlagen, ausgenommen ihr Waſ⸗ 
ſer. Dieſer weiche, nachgiebige Charakter kontra⸗ 
ſtierte gar lieblich mit ihrer äußeren Erſcheinung. 
Eine kühne, junoniſche Geſtalt; weißer frecher 
„Nacken, umringelt von wilden ſchwarzen Locken, 
wie von wollüſtigen Schlangen; Augen, die unter 
ihren düſteren Siegesbogen ſo weltbeherrſchend 
ſtrahlten; purpurſtolze, hochgewölbte Lippen; mar⸗ 
morne, gebietende Hände, worauf leider einige 
Sommerſproſſen; auch hatte fie in der F Form eines 
kleinen Dolchs ein braunes Muttermal an der 
linken Hüfte. 

Wenn ich dich in ſogenannte ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft gebracht, lieber Leſer, ſo tröſte dich damit, 
dafs fie dir wenigſtens nicht jo viel gekoſtet wie 
mir. Doch wird es ſpäter in dieſem Buche nicht 
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an idealiſchen Frauensperſonen fehlen, und ſchon 
jetzt will ich dir zur Erholung zwei Anſtandsdamen 
vorführen, die ich damals kennen und verehren 
lernte. Es iſt Madame Pieper und Madame 
Schhnieper. Erſtere war eine ſchöne Frau in ihren 
reifſten Jahren, große ſchwärzliche Augen, eine 
große weiße Stirne, ſchwarze falſche Locken, eine 
kühne altrömiſche Naſe, und ein Maul, das eine 
Guillotine war für jeden guten Namen. In der 
That, für einen Namen gab es keine leichtere Hin⸗ 
richtungsmaſchine als Madame Pieper's Maul; 
ſie ließ ihn nicht lange zappeln, ſie machte keine 
langwichtige Vorbereitungen; war der beſte gute 
Name zwiſchen ihre Zähne gerathen, ſo lächelte ſie 
nur — aber dieſes Lächeln war wie ein Fallbeil, 
und die Ehre war abgeſchnitten und fiel in den 
Sack. Sie war immer ein Muſter von Anſtand, Ehr⸗ 
ſamkeit, Frömmigkeit und Tugend. Von Madame 
Schnieper ließ ſich Daſſelbe rühmen. Es war eine 
zarte Frau, kleine ängſtliche Brüſte, gewöhnlich 
mit einem wehmüthig dünnen Flor umgeben, bell- 
blonde Haare, hellblaue Augen, die entſetzlich klug 
hervorſtachen aus dem weißen Geſichte. Es hieß, 
man könne ihren Tritt nie hören, und wirklich, 
ehe man ſich Deſſen verſah, ſtand ſie oft neben 
Einem, und verſchwand dann wieder eben ſo ge— 
| 555 
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räuſchlos. Ihr Lächeln war ebenfalls tödlich für 
jeden guten Namen, aber minder wie ein Beil, als 
vielmehr ‚pie jener afrikaniſche Giftwind, von deſ⸗ 
ſen Hauch ſchon alle Blumen verwelken; elendiglich 
verwelken muſſte jeder gute Name, über den ſie 
nur leiſe hinlächelte. Sie war immer ein Muſter 
von Anſtand, Ehrſamkeit, Frömmigkeit und Tugend. 

Ich würde nicht ermangeln, mehre von den 
Söhnen Hammonia's ebenfalls hervorzuloben und 
einige Männer, die man ganz beſonders hochſchätzt 
— namentlich Diejenigen, welche man auf einige 
Millionen Mark Banko zu ſchätzen pflegt — aufs 
prächtigſte zu rühmen; aber ich will in dieſem 
Augenblick meinen Enthuſiasmus unterdrücken, da⸗ 
mit er ſpäterhin in deſto helleren Flammen emporlo⸗ 
dere. Ich habe nämlich nichts Geringeres im Sinn, 
als einen Ehrentempel Hamburg's herauszugeben, 
ganz nach demſelben Plane, welchen ſchon vor zehn 
Jahren ein berühmter Schriftſteller entworfen hat, 
der in dieſer Abſicht jeden Hamburger aufforderte, 
ihm ein ſpecificiertes Inventarium ſeiner ſpeciellen 
Tugenden, nebſt einem Species-Thaler, aufs ſchleu⸗ 
nigſte einzuſenden. Ich habe nie recht erfahren 
können, warum dieſer Ehrentempel nicht zur Aus⸗ 
führung kam; denn die Einen ſagten, der Unter⸗ 
nehmer, der Ehrenmann, ſei, als er kaum von 


8 — 


Aaron bis Abendroth gekommen und gleichſam die 
erſten Klötze eingerammt, von der Laſt des Mate- 
rials ſchon ganz erdrückt worden; die Anderen 
ſagten, der hoch- und wohlweiſe Senat habe aus 
allzugroßer Beſcheidenheit das Projekt hintertrieben, 
indem er dem Baumeiſter feines eignen Ehrentem⸗ 
pels plötzlich die Weiſung gab, binnen vierund⸗ 
zwanzig Stunden das Hamburgiſche Gebiet mit 
allen ſeinen Tugenden zu verlaſſen. Aber gleich- 
viel aus welchem Grunde, das Werk iſt nicht zu 
Stande gekommen; und da ich ja doch einmal aus 
angeborener Neigung etwas Großes thun wollte 
in dieſer Welt und immer geſtrebt habe das Un— 
mögliche zu leiſten, ſo habe ich jenes ungeheure 
Projekt wieder aufgefaſſt, und ich liefere einen 
Ehrentempel Hamburg's, ein unſterbliches Rieſen⸗ 
buch, worin ich die Herrlichkeit aller ſeiner Ein⸗ 
wohner ohne Ausnahme beſchreibe, worin ich edle 
Züge von geheimer Mildthätigkeit mittheile, die 
noch gar nicht in der Zeitung geſtanden, worin 
ich Großthaten erzähle, die Keiner glauben wird, 
und worin mein eignes Bildnis, wie ich auf dem 
Jungfernſtieg vor dem Schweizerpavillon ſitze und 
über Hamburg's Verherrlichung nachdenke, als 
Vignette paradieren ſoll. 


Kapitel IV. 
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Für Leſer, denen die Stadt Hamburg nicht 
bekannt iſt — und es giebt Deren vielleicht in China 
und Ober-Baiern — für dieſe mufßs ich bemerken, 
daſs der ſchönſte Spaziergang der Söhne und 
Töchter Hammonia's den rechtmäßigen Namen 
Jungfernſtieg führt; dafs er aus einer Lindenallee 
beſteht, die auf der einen Seite von einer Reihe 
Häuſer, auf der anderen Seite von dem großen 
Alſterbaſſin begrenzt wird; und daſs vor letzterem, 
ins Waſſer hineingebaut, zwei zeltartige luſtige 
Kaffehäuslein ſtehen, die man Pavillons nennt. 
Beſonders vor dem einen, dem ſogenannten Schwei⸗ 
zerpavillon, läſſt ſich gut ſitzen, wenn es Sommer 
iſt und die Nachmittagsſonne nicht zu wild glüht, 
ſondern nur heiter lächelt und mit ihrem Glanze 
die Linden, die Häuſer, die Menſchen, die Alſter 
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und die Schwäne, die ſich darauf wiegen, fait 
märchenhaft lieblich übergießt. Da läſſt ſich gut 
ſitzen, und da ſaß ich gut gar manchen Sommer— 
nachmittag, und dachte, was ein junger Menſch 
zu denken pflegt, nämlich gar Nichts, und betrach— 
tete, was ein junger Menſch zu betrachten pflegt, 
nämlich die jungen Mädchen, die vorübergingen 
— und da flatterten ſie vorüber, jene holden Weſen 
mit ihren geflügelten Häubchen und ihren verdeck— 
ten Körbchen, worin Nichts enthalten iſt — da 
trippelten ſie dahin, die bunten Vierländerinnen, 
die ganz Hamburg mit Erdbeeren und eigener Milch 
verſehen, und deren Röcke noch immer viel zu lang 
ſind — da ſtolzierten die ſchönen Kaufmannstöchter, 
mit deren Liebe man auch ſo viel bares Geld be— 
kömmt — da hüpft eine Amme, auf den Armen 
ein roſiges Knäbchen, das ſie beſtändig küſſt, wäh- 
rend ſie an ihren Geliebten denkt — da wandeln 
Prieſterinnen der ſchaumentſtiegenen Göttin, han— 
ſeatiſche Veſtalen, Dianen, die auf die Jagd gehn, 
Najaden, Dryaden, Hamadryaden und ſonſtige 
Predigerstöchter — ach! da wandelt auch Minka 
und Heloiſa! Wie oft ſaß ich vor dem Pavillon 
und ſah ſie vorüberwandeln in ihren roſageſtreiften 
Roben — die Elle koſtet 4 Mark und 3 Schilling, 
und Herr Seligmann hat mir verſichert, die Roſa— 
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ſtreifen würden im Waſchen die Farbe behalten 
— Prächtige Dirnen! riefen dann die tugendhaf⸗ 
ten Jünglinge, die neben mir ſaßen. — Ich erin⸗ 
nere mich, ein großer Aſſekuradeur, der immer 
wie ein Pfingſtochs geputzt ging, ſagte einſt: Die 
Eine möcht' ich mir mal als Frühſtück und die 
Andere als Abendbrot zu Gemüthe führen, und 
ich würde an ſolchem Tage gar nicht zu Mittag 
ſpeiſen — Sie iſt ein Engel! ſagte einſt ein See⸗ 
kapitän ganz laut, jo dafs ſich beide Mädchen zu 
gleicher Zeit umſahen, und ſich dann einander 
eiferſüchtig anblickten. — Ich ſelber ſagte nie Etwas, 
und ich dachte meine ſüßeſten Garnichtsgedanken, 
und betrachtete die Mädchen und den heiter janf- 
ten Himmel und den langen Petrithurm mit der 
ſchlanken Taille und die ſtille blaue Alſter, worauf 
die Schwäne ſo ſtolz und ſo lieblich und ſo ſicher 
umherſchwammen. Die Schwäne! Stundenlang 
konnte ich ſie betrachten, dieſe holden Geſchöpfe 
mit ihren ſanften langen Hälſen, wie ſie ſich üppig 
auf den weichen Fluthen wiegten, wie ſie zuweilen 
ſelig untertauchten und wieder auftauchten, und 
übermüthig plätſcherten, bis der Himmel dunkelte, 
und die goldnen Sterne hervortraten, verlangend, 
verheißend, wunderbar zärtlich, verklärt. Die 
Sterne! Sind es goldne Blumen am bräutlichen 
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Buſen des Himmels? Sind es verliebte Engels— 
augen, die ſich ſehnſüchtig ſpiegeln in den blauen 
Gewäſſern der Erde und mit den Schwänen buhlen? 

— — — Ach! Das iſt nun lange her. Ich 
war damals jung und thöricht. Jetzt bin ich alt 
und thöricht. Manche Blume iſt unterdeſſen ver- 
welkt und manche ſogar zertreten worden. Manches 
ſeidne Kleid iſt unterdeſſen zerriſſen, und ſogar 
der roſageſtreifte Kattun des Herrn Seligmann hat 
unterdeſſen die Farbe verloren. Er ſelbſt aber iſt 
ebenfalls verblichen — die Firma iſt jetzt „Selig— 
mann's ſelige Wittwe“ — und Heloiſa, das ſanfte 
Weſen, das geſchaffen ſchien, nur auf weichbe— 
blümten indiſchen Teppichen zu wandeln und mit 
Pfauenfedern gefächelt zu werden, ſie ging unter 
in Matroſenlärm, Punſch, Tabaksrauch und ſchlech— 
ter Muſik. Als ich Minka wiederſah — ſie nannte 
ſich jetzt Kathinka und wohnte zwiſchen Hamburg 
und Altona — da ſah ſie aus wie der Tempel 
Salomonis, als ihn Nebukadnezar zerſtört hatte, 
und roch nach aſſyriſchem Knaſter — und als ſie 
mir Heloiſa's Tod erzählte, weinte ſie bitterlich 
und riſs ſich verzweiflungsvoll die Haare aus, und 
wurde ſchier ohnmächtig, und muſſte ein großes 
Glas Branntwein austrinken, um zur Beſinnung 
zu kommen. 
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Und die Stadt felbft, wie war fie verändert. 
Und der Jungfernſtieg! Der Schnee lag auf den 
Dächern, und es ſchien, als hätten ſogar die 
Häuſer gealtert und weiße Haare bekommen. Die 
Linden des Jungfernſtiegs waren nur todte Bäume 
mit dürren Aſten, die ſich geſpenſtiſch im kalten 
Winde bewegten. Der Himmel war ſchneidend 
blau und dunkelte haſtig. Es war Sonntag, fünf 
Uhr, die allgemeine Fütterungsſtunde, und die 
Wagen rollten, Herren und Damen ſtiegen aus 
mit einem gefrornen Lächeln auf den hungrigen 
Lippen — Entſetzlich! in dieſem Augenblick durch⸗ 
ſchauerte mich die ſchreckliche Bemerkung, daß ein 
unergründlicher Blödſinn auf allen dieſen Geſichtern 
lag, und daßs alle Menſchen, die eben vorbeigin⸗ 
gen, in einem wunderbaren Wahnwitz befangen 
ſchienen. Ich hatte ſie ſchon vor zwölf Jahren 
um dieſelbe Stunde mit denſelben Mienen, wie 
die Puppen einer Rathhausuhr, in derſelben Be⸗ 
wegung geſehen, und ſie hatten ſeitdem ununter⸗ 
brochen in derſelben Weiſe gerechnet, die Börſe 
beſucht, ſich einander eingeladen, die Kinnbacken 
bewegt, ihre Trinkgelder bezahlt, und wieder ge- 
rechnet: zweimal zwei iſt vier — Entſetzlich! rief 
ich, wenn Einem von dieſen Leuten, während er 
auf dem Komptoirbock ſäße, plötzlich einfiele, dafs 
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zweimal zwei eigentlich fünf jet, und daſßs er alſo 
ſein ganzes Leben verrechnet und ſein ganzes Leben 
in einem ſchauderhaften Irrthum vergeudet habe! 
Auf einmal aber ergriff mich ſelbſt ein närriſcher 
Wahnſinn, und als ich die vorüberwandlenden Men⸗ 
ſchen genauer betrachtete, kam es mir vor, als 
ſeien ſie ſelber Nichts anders als Zahlen, als ara— 
biſche Ziffern; und da ging eine krummfüßige 
Zwei neben einer fatalen Drei, ihrer ſchwangeren 
und vollbuſigen Frau Gemahlin; dahinter ging 
Herr Vier auf Krücken; einherwatſchelnd kam eine 
fatale Fünf, rundbäuchig mit kleinem Köpfchen; 
dann kam eine wohlbekannte kleine Sechſe und eine 
noch wohlbekanntere böſe Sieben — doch als ich 
die unglückliche Acht, wie ſie vorüberſchwankte, 
ganz genau betrachtete, erkannte ich den Aſſekura⸗ 
deur, der ſonſt wie ein Pfingſtochs geputzt ging, 
jetzt aber wie die magerſte von Pharao's mageren 
Kühen ausſah — blaſſe hohle Wangen wie ein 
leerer Suppenteller, kaltrothe Naſe wie eine Win⸗ 
terroſe, abgeſchabter ſchwarzer Rock, der einen küm⸗ 
merlich weißen Wiederſchein gab, ein Hut, worin 
Saturn mit der Senſe einige Luftlöcher geſchnitten, 
doch die Stiefel noch immer ſpiegelblank gewichſt 
— und er ſchien nicht mehr daran zu denken, He— 
loiſa und Minka als Frühſtück und Abendbrot zu 
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verzehren, er ſchien ſich vielmehr nach einem Mit⸗ 
tageſſen von gewöhnlichem Rindfleiſch zu ſehnen. 
Unter den vorüberrollenden Nullen erkannte ich 
noch manchen alten Bekannten. Dieſe und die 
anderen Zahlenmenſchen rollten vorüber, haſtig 
und hungrig, während unfern längs den Häuſern 
des Jungfernſtiegs noch grauenhafter drollig ein 
Leichenzug ſich hinbewegte. Ein trübſinniger Mum⸗ 
menſchanz! hinter dem Trauerwagen, einherſtelzend 
auf ihren dünnen ſchwarzſeidenen Beinchen, gleich 
Marionetten des Todes, gingen die wohlbekannten 
Rathsdiener, privilegierte Leidtragende in parodiert 
altburgundiſchem Koſtüm; kurze ſchwarze Mäntel 
und ſchwarze Pluderhoſen, weiße Perücken und 
weiße Halsberge, wozwiſchen die rothen bezahlten 
Geſichter gar poſſenhaft hervorgucken, kurze Stahl⸗ 
degen an den Hüften, unterm Arm ein grüner 
Regenſchirm. 

Aber noch unheimlicher und verwirrender als 
dieſe Bilder, die ſich wie ein chineſiſches Schatten⸗ 
ſpiel ſchweigend vorbeibewegten, waren die Töne, 
die von einer anderen Seite in mein Ohr drangen. 
Es waren heiſere, ſchnarrende, metallloſe Töne, 
ein unſinniges Kreiſchen, ein ängſtliches Plätſchern 
und verzweifelndes Schlürfen, ein Keichen und 
Schollern, ein Stöhnen und Achzen, ein unbe⸗ 
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ſchreibbar eiskalter Schmerzlaut. Das Baſſin der 
Alſter war zugefroren, nur nahe am Ufer war ein 
großes breites Viereck in der Eisdecke ausgehauen, 
und die entſetzlichen Töne, die ich eben vernommen, 
kamen aus den Kehlen der armen weißen Geſchöpfe, 
die darin herumſchwammen und in entſetzlicher 
Todesangſt ſchrieen, und ach! es waren dieſelben 
Schwäne, die einſt ſo weich und heiter meine 
Seele bewegten. Ach! die ſchönen weißen Schwäne, 
man hatte ihnen die Flügel gebrochen, damit ſie 
im Herbſt nicht auswandern konnten nach dem 
warmen Süden, und jetzt hielt der Norden ſie 
feſtgebannt in ſeinen dunkeln Eisgruben — und 
der Markeur des Pavillons meinte, ſie befänden 
ſich wohl darin, und die Kälte ſei ihnen geſund. 
Das iſt aber nicht wahr, es iſt Einem nicht wohl, 
wenn man ohnmächtig in einem kalten Pfuhl ein- 
gekerkert iſt, faſt eingefroren, und Einem die Flü— 
gel gebrochen ſind, und man nicht fortfliegen kann 
nach dem ſchönen Süden, wo die ſchönen Blumen, 
wo die goldnen Sonnenlichter, wo die blauen Berg— 
ſeen — Ach! auch mir erging es einſt nicht viel 
beſſer, und ich verſtand die Qual dieſer armen 
Schwäne; und als es gar immer dunkler wurde, 
und die Sterne oben hell hervortraten, dieſelben 
Sterne, die einſt in ſchönen Sommernächten ſo 
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liebeheiß mit den Schwänen gebuhlt, jetzt aber jo 
winterkalt, ſo froſtig klar und faſt verhöhnend auf 
ſie herabblickten — wohl begriff ich jetzt, daßs die 
Sterne keine liebende, mitfühlende Weſen ſind, 
ſondern nur glänzende Täuſchungen der Nacht, 
ewige Trugbilder in einem erträumten Himmel, 
goldne Lügen im dunkelblauen Nichts — — 


u. 


Aapıilel- V. 


Während ich das vorige Kapitel hinſchrieb, 
dacht' ich unwillkürlich an ganz etwas Anderes. 
Ein altes Lied ſummte mir beſtändig im Gedächt— 
nis, und Bilder und Gedanken verwirrten ſich 
aufs unleidlichſte; ich mag wollen oder nicht, ich 
mußs von jenein Liede ſprechen. Vielleicht auch ge— 
hört es hieher und es drängt ſich mit Recht in 
mein Geſchreibſel hinein. Ja, ich fange jetzt ſogar 
an es zu verſtehen, und ich verſtehe jetzt auch den 
verdüſterten Ton, womit der Klas Hinrichſon es 
ſang; er war ein Jütländer und diente bei uns 
als Pferdeknecht. Er ſang es noch den Abend 
vorher, ehe er ſich in unſerem Stall erhenkte. Bei 
dem Refrain: „Schau dich um, Herr Vonved!“ 
lachte er manchmal gar bitterlich; die Pferde wie— 
herten dabei ſehr angſtvoll, und der Hofhund 
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bellte, als ſtürbe Jemand. Es iſt das altdäniſche 
Lied von dem Herrn Vonved, der in der Welt 
ausreitet und ſich ſo lange darin herumſchlägt, 
bis man ſeine Fragen beantwortet, und der end— 
lich, wenn alle ſeine Räthſel gelöſt find, gar ver- 
drießlich nach Hauſe reitet. Die Harfe klingt von 
Anfang bis zu Ende. Was ſang er im Anfang? 
was ſang er am Ende? Ich hab' oft darüber 
nachgedacht. Klas Hinrichſon's Stimme war manch— 
mal thränenweich, wenn er das Lied anfing, und 
wurde allmählig rauh und grollend wie das Meer, 
wenn ein Sturm heranzieht. Es beginnt: 


»Herr Vonved ſitzt im Kämmerlein, 
Er ſchlägt die Goldharf' an ſo rein, 
Er ſchlägt die Goldharf' unterm Kleid, 
Da kommt ſeine Mutter gegangen herein. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Das war ſeine Mutter Adelin, die Königin, 
die ſpricht zu ihm: Mein junger Sohn, laß An⸗ 
dere die Harfe ſpielen, gürt um das Schwert, 
beſteige dein Roßs, reit aus, verſuche deinen Muth, 


kämpfe und ringe, ſchau dich um in der Welt, 


ſchau dich um, Herr Vonved! Und 


e 
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Herr Vonved bindet ſein Schwert an die Seite, 
25 Ihn lüſtet mit Kämpfern zu ſtreiten. 
So wunderlich iſt ſeine Fahrt: 
Gar keinen Mann er drauf gewahrt. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Sein Helm war blinkend, 

Sein Sporn war klingend, 

Sein Roſs war ſpringend, 

Selbſt der Herr war ſo ſchwingend. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Ritt einen Tag, ritt drei darnach, 

Doch nimmer eine Stadt er ſah; 

Eia, ſagte der junge Mann, 

Iſt keine Stadt in dieſem Land? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Er ritt wohl auf dem Weg dahin, 
Herr Thule Vang begegnet' ihm, 
Herr Thule mit ſeinen Söhnen zumal, 
Die waren gute Ritter all'. 
9 Schau dich um, Herr Vonved! 
Heine's Werke. Bd. IV. 8 
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Mein jüngster Sohn, hör' du mein Wort: 

Den Harniſch tauſch mit mir ſofort, 

Unter uns tauſchen wir das Panzerkleid, 

Eh' wir ſchlagen dieſen Helden frei. 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Herr Vonved reißt fein Schwert von der Seite, 
Es lüſtet ihn mit Kämpfern zu ſtreiten; 
Erſt ſchlägt er den Herren Thule ſelbſt, 
Darnach all' ſeine Söhne zwölf. 

Schau dich um, Herr Vonved! 


Herr Vonved bindet ſein Schwert an die 
Seite, es lüſtet ihn weiter auszureiten. Da kommt 
er zu dem Weidmann und verlangt von ihm die 
Hälfte ſeiner Jagdbeute; Der aber will nicht 
theilen, und muſs mit ihm kämpfen, und wird er- 
ſchlagen. Und 


Herr Vonved bindet ſein Schwert an die Seite, 

Ihn lüſtet weiter auszureiten; | 

Zum großen Berge der Held hinreit't, 

Sieht, wie der Hirt das Vieh da treibt. 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Und hör du, Hirte, ſag du mir: 

Weſs iſt das Vieh, das du treibſt vor dir? | 

Und was ift runder als ein Rad? 

Wo wird getrunken fröhliche Weihnacht? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Sag: wo ſteht der Fiſch in der Fluth? 

Und wo iſt der rothe Vogel gut? 

Wo miſchet man den beſten Wein? 

Wo trinkt Vidrich mit den Kämpfern ſein? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Da ſaß der Hirt, ſo ſtill ſein Mund, 
Davon er gar Nichts ſagen kunnt'. 
Er ſchlug nach ihm mit der Zunge, 
Da fiel heraus Leber und Lunge. 
Schau dich um, Herr Vouved! 


Und er kommt zu einer anderen Herde, und da 
ſitzt wieder ein Hirt, an den er ſeine Fragen richtet. 
Dieſer aber giebt ihm Beſcheid, und Herr Vonved 
nimmt einen Goldring und ſteckt ihn dem Hirten an 
den Arm. Dann reitet er weiter und kommt zu 
Tyge Nold, und erſchlägt ihn mitſammt ſeinen zwölf 
Söhnen. Und wieder 8* 
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Er warf herum fein Pferd, 

Herr Vonved der junge Edelherr; 

Er thät über Berg' und Thale dringen, 

Doch konnt' er Niemand zur Rede bringen. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


So kam er zu der dritten Schar. 

Da ſaß ein Hirt mit ſilbernem Haar: 

Hör du, guter Hirte mit deiner Herd', 

Du giebſt mir gewiſslich Antwort werth. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Was iſt runder als ein Rad? 

Wo wird getrunken die beſte Weihnacht? 

Wo geht die Sonne zu ihrem Sitz? 

Und wo ruhn eines todten Mannes Füß'? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Was füllet aus alle Thale? 

Was kleidet am beſten im Königsſaale? 

Was ruft lauter als der Kranich kann? 

Und was iſt weißer als ein Schwan? 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Wer trägt den Bart auf feinem Rück'? 

Wer trägt die Naſ' unter feinem Kinn? 

Als ein Riegel was iſt ſchwärzer noch mehr? 
Und was iſt raſcher als ein Reh? 

Schau dich um, Herr Vonved! 


Wo iſt die allerbreiteſte Brück? 
Was iſt am meiſten zuwider des Menſchen Blick? 
Wo wird gefunden der höchſte Gang? 
Wo wird getrunken der kälteſte Trank? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„Die Sonn' iſt runder als ein Rad, 

Im Himmel begeht man die fröhliche Weihnacht, 
Gen Weſten geht die Sonne zu ihrem Sitz, 
Gen Oſten ruhn eines todten Mannes Füß'.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„Der Schnee füllt aus alle Thale, 

Am herrlichſten kleidet der Muth im Saale, 

Der Donner ruft lauter als der Kranich kann, 

Und Engel ſind weißer als der Schwan.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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„Der Kiebitz trägt den Bart in dem Nacken ſein, 
Der Bär hat die Naſ' unterm Kinn allein, 
Die Sünde ſchwärzer iſt als ein Riegel noch mehr, 
Und der Gedanke raſcher als ein Reh.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„Das Eis macht die allerbreiteſte Brück', 

Die Kröt' iſt am meiſten zuwider des Menſchen Blick, 

Zum Paradies geht der höchſte Gang, 

Da unten da trinkt man den kälteſten Trank.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„Weiſen Spruch und Rath haſt du nun hier, 

So wie ich ihn habe gegeben dir.“ 

Nun hab' ich ſo gutes Vertrauen auf dich, 

Viel' Kämpfer zu finden beſcheideſt du mich. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„Ich weiſ' dich zu der Sonderburg, 

Da trinken die Helden den Meth ohne Sorg', 

Dort findeſt du viel' Kämpfer und Rittersleut', 

Die können viel gut ſich wehren im Streit.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Er zog einen Goldring von der Hand, 
Der wog wohl fünfzehn goldne Pfund; 
Den thät er dem alten Hirten reichen, 
Weil er ihm durft' die Helden anzeigen. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Und er reitet ein in die Burg, und er 
erſchlägt zuerſt den Randulf, hernach den 
Strandulf, 


Er ſchlug den ſtarken Ege Under, 

Er ſchlug den Ege Karl, ſeinen Bruder, 

So ſchlug er in die Kreuz und Quer, 

Er ſchlug die Feinde vor ſich her. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Herr Vonved ſteckt ſein Schwert in die Scheide, 

Er denkt noch weiter fort zu reiten. 

Er findet da in der wilden Mark 

Einen Kämpfer, und Der war viel ſtark. 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Sag mir, du edler Ritter gut: 
Wo ſteht der Fiſch in der Fluth? 
Wo wird geſchenkt der beſte Wein? 
Und wo trinkt Vidrich mit den Kämpfern ſein? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„In Oſten ſteht der Fiſch in der Fluth, 

Im Norden wird getrunken der Wein ſo gut, 

In Halland findſt du Vidrich daheim 

Mit Kämpfern und vielen Geſellen ſein.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Von der Bruſt Vonved einen Goldring nahm, 

Den ſteckt er dem Kämpfer an ſeinen Arm: 

Sag, du wärſt der letzte Mann, 

Der Gold vom Herrn Vonved gewann. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Herr Vonved vor die hohe Zinne thät reiten, 
Bat die Wächter, ihn hineinzuleiten; 
Als aber Keiner heraus zu ihm ging, 
Da ſprang er über die Mauer dahin. 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Sein Ro an einen Strick er band, 
Darauf er ſich zur Burgſtube gewandt; 
Er ſetzte ſich oben an die Tafel ſofort, 
Dazu ſprach er kein einziges Wort. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Er aß, er trank, nahm Speiſe ſich, 
Den König fragt' er darum nicht; — 
Gar nimmer bin ich ausgefahren, 
Wo ſo viel' verfluchte Zungen waren. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Der König ſprach zu den Kämpfern ſein: 
„Der tolle Geſelle muss gebunden fein; 
Bindet ihr den fremden Gaſt nicht feſt, 
So dienet ihr mir nicht aufs beſt'.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Nimm du fünf, nimm du zwanzig auch dazu, 
Und komm zum Spiel du ſelbſt herzu! 
Einen Hurenſohn, ſo nenn' ich dich, 
Außer du bindeſt mich. 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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König Esmer, mein lieber Vater, 

Und ſtolz Adelin, meine Mutter, 

Haben mir gegeben das ſtrenge Verbot, 

Mit 'nem Schalk nicht zu verzehren mein Gold. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„War Esmer, der König, dein Vater 

Und Frau Adelin deine liebe Mutter, 

So biſt du Herr Vonved, ein Kämpfer ſchön, 

Dazu meiner liebſten Schweſter Sohn.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„Herr Vonved, willſt du bleiben bei mir, 

Beides Ruhm und Ehre ſoll werden dir, 

Und willſt du zu Land ausfahren, 

Meine Ritter ſollen dich bewahren.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„ Mein Gold ſoll werden für dich geſpart, 


Wenn du willſt halten deine Heimfahrt.“ 

Doch Das zu thun lüſtet ihn nicht, 

Er wollt' fahren zu ſeiner Mutter zurück. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Herr Vonved ritt auf dem Weg dahin, 

Er war ſo gram in ſeinem Sinn; 

Und als er zur Burg geritten kam, 

Da ſtanden zwölf Zauberweiber daran. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Standen mit Rocken und Spindeln vor ihm, 

Schlugen ihn übers weiße Schienbein hin; 

Herr Vonved mit ſeinem Roſs herumdringt, 

Die zwölf Zauberweiber ſchlägt er in einen Ring. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Schlägt die Zauberweiber, die ſtehen da, 
Sie finden bei ihm ſo kleinen Rath. 
Seine Mutter genießt daſſelbe Glück, 
Er haut ſie in fünftauſend Stück'. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


So geht er in den Saal hinein, 

Er iſſt, und trinkt den klaren Wein, 

Dann ſchlägt er die Goldharf' ſo lang', 

Daß ſpringen entzwei alle die Strang’. 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Kapitel! VE 


Es war aber ein gar lieblicher Frühlingstag, 
als ich zum erſtenmal die Stadt Hamburg ver⸗ 
laſſen. Noch ſehe ich, wie im Hafen die goldnen 
Sonnenlichter auf die betheerten Schiffsbäuche 
ſpielen, und ich höre noch das heitre, langhin⸗ 
geſungene Hoiho! der Matroſen. So ein Hafen 
im Frühling hat überdies die freundlichſte Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Gemüth eines Sünglings, der 
zum erſtenmal in die Welt geht, ſich zum erſten⸗ 
mal auf die hohe See des Lebens hinauswagt — 
noch ſind alle ſeine Gedanken buntbewimpelt, Über⸗ 
muth ſchwellt alle Segel ſeiner Wünſche, hoiho! 
— aber bald erheben ſich die Stürme, der Hori⸗ 
zont verdüſtert ſich, die Windsbraut heult, die 
Planken krachen, die Wellen zerbrechen das Steuer, 
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und das arme Schiff zerſchellt an romantiſchen 
Klippen oder ſtrandet auf ſeicht proſaiſchem Sand 
— oder vielleicht morſch und gebrochen, mit ge— 
kapptem Maſt, ohne ein einziges Anker der Hoff— 
nung, gelangt es wieder heim in den alten Hafen, 
und vermodert dort, abgetakelt kläglich, als elen— 
des Wrack! 

Aber es giebt auch Menſchen, die nicht mit 
gewöhnlichen Schiffen verglichen werden dürfen, 
ſondern mit Dampfſchiffen. Dieſe tragen ein dunkles 
Feuer in der Bruſt, und ſie fahren gegen Wind 
und Wetter — ihre Rauchflagge flattert wie der 
ſchwarze Federbuſch des nächtlichen Reiters, ihre 
Zackenräder ſind wie koloſſale Pfundſporen, womit 
ſie das Meer in die Wellenrippen ſtacheln, und 
das widerſpenſtig ſchäumende Element mußs ihrem 
Willen gehorchen wie ein Roſs — aber ſehr oft 
platzt der Keſſel, und der innere Brand verzehrt uns. 

Doch ich will mich aus der Metapher wieder 
herausziehn und auf ein wirkliches Schiff ſetzen, 
welches von Hamburg nach Amſterdam fährt. Es 
war ein ſchwediſches Fahrzeug, hatte außer dem 
Helden dieſer Blätter auch Eiſenbarren geladen, 
und ſollte wahrſcheinlich als Rückfracht eine Ladung 
Stockfiſche nach Hamburg oder Eulen nach Athen 
bringen. 5 
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Die Ufergegenden der Elbe ſind wunderlieb⸗ 
lich, beſonders hinter Altona, bei Rainville. Unfern 
liegt Klopſtock begraben. Ich kenne keine Gegend, 
wo ein todter Dichter ſo gut begraben liegen kann 
wie dort. Als lebendiger Dichter dort zu leben, 
iſt Schon weit ſchwerer. Wie oft hab' ich dein 
Grab beſucht, Sänger des Meſſias, der du ſo 
rührend wahr die Leiden Sefu beſungen! Du haſt 
aber auch lang' genug auf der Königſtraße hinter 
dem Jungfernſtieg gewohnt, um zu wiſſen, wie 
Propheten gekreuzigt werden. 

Den zweiten Tag gelangten wir nach Cux⸗ 
haven, welches eine hamburgiſche Kolonie. Die 
Einwohner ſind Unterthanen der Republik und 
haben es ſehr gut. Wenn ſie im Winter frieren, 
werden ihnen aus Hamburg wollene Decken ge⸗ 
ſchickt, und in allzuheißen Sommertagen ſchickt 
man ihnen auch Limonade. Als Prokonſul reſi⸗ 
diert dort ein hoch⸗ oder wohlweiſer Senator. Er 
hat jährlich ein Einkommen von 20,000 Mark und 
regiert über 5000 Seelen. Es iſt dort auch ein 
Seebad, welches vor anderen Seebädern den Vor⸗ 
theil bietet, daſs es zu gleicher Zeit ein Elbbad 
iſt. Ein großer Damm, worauf man ſpazieren 
gehen kann, führt nach Ritzebüttel, welches eben⸗ 
falls zu Cuxhaven gehört. Das Wort kommt aus 
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dem Phöniciſchen; die Worte „Ritze“ und „Büttel“ 
heißen auf Phöniciſch: „Mündung der Elbe.“ 
Manche Hiſtoriker behaupten, Karl der Große habe 
Hamburg nur erweitert, die Phönicier aber hätten 
Hamburg und Altona gegründet, und zwar zu ders 
ſelben Zeit, als Sodom und Gomorrha zu Grunde 
gingen. Vielleicht haben ſich Flüchtlinge aus dieſen 
Städten nach der Mündung der Elbe gerettet. 
Man hat zwiſchen der Fuhlentwiete und der Kaffe— 
macherei einige alte Münzen ausgegraben, die 
noch unter der Regierung von Bera XVI. und 
Byrſa X. geſchlagen worden. Nach meiner Meinung 
iſt Hamburg das alte Tharſis, woher Salomo 
ganze Schiffsladungen voll Gold, Silber, Elfen— 
bein, Pfauen und Affen erhalten hat. Salomo, 
nämlich der König von Juda und Iſfrael, hatte 
immer eine beſondere Liebhaberei r Gold und 
Affen. 

Unvergeſslich bleibt mir dieſe erſte Seereiſe. 
Meine alte Großmuhme hatte mir jo viele Waſſer— 
märchen erzählt, die jetzt alle wieder in meinem 
Gedächtnis aufblühten. Ich konnte ganze Stun— 
den lang auf dem Verdecke ſitzen und an die alten 
Geſchichten denken, und wenn die Wellen murmel- 
ten, glaubte ich die Großmuhme ſprechen zu hören. 
Wenn ich die Augen ſchloſs, dann ſah ich ſie wieder 
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leibhaftig vor mir ſitzen, mit dem einzigen Zahn 
in dem Munde, und haſtig bewegte ſie wieder die 
Lippen, und erzählte die Geſchichte vom fliegenden 
Holländer. 

Ich hätte gern die Wer „ die 
auf weißen Klippen ſitzen und ihr grünes Haar 
kämmen; aber ich konnte fie nur fingen hören. 

Wie angeſtrengt ich auch manchmal in die 
klare See hinabſchaute, ſo konnte ich doch nicht 
die verſunkenen Städte ſehen, worin die Menſchen, 
in allerlei Fiſchgeſtalten verwünſcht, ein tiefes, 
wundertiefes Waſſerleben führen. Es heißt, die 
Lachſe und alte Rochen ſitzen dort, wie Damen 
geputzt, am Fenſter und fächern ſich und gucken 
hinab auf die Straße, wo Schellfiſche in Raths— 
herrentracht vorbeiſchwimmen, wo junge Mode— 
heringe nach ihnen hinauflorgnieren, und wo Krab⸗ 
ben, Hummer und ſonſtig niedriges Krebsvolk 
umherwimmelt. Ich habe aber nicht ſo tief hinab⸗ 
ſehen können, und nur die Glocken hörte i unten 
läuten. 

In der Nacht ſah ich mal ein grobes Schif 
mit ausgeſpannten blutrothen Segeln vorbeifahren, 
dafs es ausſah wie ein dunkler Rieſe in einem 
weiten Scharlachmantel. War Das der fliegende 
Holländer? 
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In Amſterdam aber, wo ich bald darauf an- 
langte, ſah ich ihn leibhaftig ſelbſt, den grauen— 
haften Mynheer, und zwar auf der Bühne. Bei 
dieſer Gelegenheit, im Theater zu Amſterdam, 
lernte ich auch eine von jenen Nixen kennen, die 
ich auf dem Meere ſelbſt vergeblich geſucht. Ich 
will ihr, weil fie gar zu lieblich war, ein befon- 
deres Kapitel weihen. 


Heine's Werke. Bd. IV. 9 
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Kapitel VE 


Die Fabel von dem fliegenden Holländer ift 
euch gewiſs bekannt. Es iſt die Geſchichte von 
dem verwünſchten Schiffe, das nie in den Hafen 
gelangen kann, und jetzt ſchon ſeit undenklicher Zeit 
auf dem Meere herumfährt. Begegnet es einem 
anderen Fahrzeuge, ſo kommen Einige von der 
unheimlichen Mannſchaft in einem Boote heran⸗ 
gefahren, und bitten, ein Packet Briefe gefälligſt 
mitzunehmen. Dieſe Briefe muſs man an den 
Maſtbaum feſtnageln, ſonſt widerfährt dem Schiffe 
ein Unglück, beſonders wenn keine Bibel an Bord 
oder kein Hufeiſen am Fockmaſte befindlich iſt. Die 
Briefe ſind immer an Menſchen adreſſiert, die man 
gar nicht kennt, oder die längſt verſtorben, jo dass 
zuweilen der ſpäte Enkel einen Liebesbrief in Em⸗ 
pfang nimmt, der an ſeine Urgroßmutter gerichtet 
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iſt, die ſchon ſeit hundert Jahr' im Grabe liegt. 
Jenes hölzerne Geſpenſt, jenes grauenhafte Schiff, 
führt ſeinen Namen von ſeinem Kapitän, einem 
Holländer, der einſt bei allen Teufeln geſchworen, 
daſs er irgend ein Vorgebirge, deſſen Namen mir 
entfallen, trotz des heftigſten Sturms, der eben 
wehte, umſchiffen wolle, und ſollte er auch bis 
zum jüngſten Tage ſegeln müſſen. Der Teufel 
hat ihn beim Wort gefaſſt, er muſs bis zum jüng⸗ 
ſten Tage auf dem Meere herumirren, es ſei denn, 
dafs er durch die Treue eines Weibes erlöſt werde. 
Der Teufel, dumm wie er iſt, glaubt nicht an 
Weibertreue, und erlaubte daher dem verwünſchten 
Kapitän, alle ſieben Jahr' einmal ans Land zu 
ſteigen und zu heirathen, und bei dieſer Gelegen- 
heit ſeine Erlöſung zu betreiben. Armer Holländer! 
Er iſt oft froh genug, von der Ehe ſelbſt wieder 
erlöſt und ſeine Erlöſerin los zu werden, und er 
begiebt ſich dann wieder an Bord. | 
Auf dieſe Fabel gründete ſich das Stück, das 
ich im Theater zu Amſterdam geſehen. Es find 
wieder ſieben Jahr' verfloſſen, der arme Holländer 
iſt des endloſen Umherirrens müder als jemals, 
ſteigt ans Land, ſchließt Freundſchaft mit einem 
ſchottiſchen Kaufmann, dem er begegnet, verkauft 
ihm Diamanten zu ſpottwohlfeilem Preiſe, und 
9% 
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wie er hört, dass ſein Kunde eine ſchöne Tochter 
beſitzt, verlangt er ſie zur Gemahlin. Auch dieſer 
Handel wird abgeſchloſſen. Nun ſehen wir das 
Haus des Schotten; das Mädchen erwartet den 
Bräutigam, zagen Herzens. Sie ſchaut oft mit 
Wehmuth nach einem großen verwitterten Ge— 
mälde, welches in der Stube hängt und einen 
ſchönen Mann in ſpaniſch niederländiſcher Tracht 
darſtellt; es iſt ein altes Erbſtück, und nach der 
Ausſage der Großmutter iſt es ein getreues Kon⸗ 
terfei des fliegenden Holländers, wie man ihn vor 
hundert Jahr' in Schottland geſehen, zur Zeit 
König Wilhelm's von Oranien. Auch iſt mit 
dieſem Gemälde eine überlieferte Warnung ver⸗ 
knüpft, daſs die Frauen der Familie ſich vor dem 
Originale hüten ſollten. Eben deſshalb hat das 
Mädchen von Kind auf ſich die Züge des gefähr- 
lichen Mannes ins Herz geprägt. Wenn nun 
der wirkliche fliegende Holländer leibhaftig herein⸗ 
tritt, erſchrickt das Mädchen; aber nicht aus Furcht. 
Auch Sener iſt betroffen bei dem Anblick des Por⸗ 
traits. Als man ihm bedeutet, wen es vorſtelle, 
weiß er jedoch jeden Argwohn von ſich fern zu 
halten; er lacht über den Aberglauben, er ſpöttelt 
ſelber über den fliegenden Holländer, den ewigen 
Juden des Oceanus; jedoch unwillkürlich in einen 


wehmüthigen Ton übergehend, ſchildert er, wie 
Mynheer auf der unermesslichen Waſſerwüſte die 
unerhörteſten Leiden erdulden müſſe, wie ſein Leib 
Nichts anders ſei als ein Sarg von Fleiſch, worin 
ſeine Seele ſich langweilt, wie das Leben ihn von 
ſich ſtößt und auch der Tod ihn abweiſt; gleich 
einer leeren Tonne, die ſich die Wellen einander 
zuwerfen und ſich ſpottend einander zurückwerfen, 
ſo werde der arme Holländer zwiſchen Tod und 
Leben hin und her geſchleudert, keins von beiden 
wolle ihn behalten; ſein Schmerz ſei tief wie das 
Meer, worauf er herumſchwimmt, ſein Schiff ſei 
ohne Anker und ſein Herz ohne Hoffnung. 

Ich glaube, Dieſes waren ungefähr die Worte, 
womit der Bräutigam ſchließt. Die Braut betrach⸗ 
tet ihn ernſthaft, und wirft manchmal Seitenblicke 
nach ſeinem Konterfei. Es iſt, als ob ſie ſein 
Geheimnis errathen habe, und wenn er nachher 
fragt: Katharina, willſt du mir treu ſein? ant⸗ 
wortet ſie entſchloſſen: Treu bis in den Tod. 

Bei dieſer Stelle, erinnere ich mich, hörte 
ich lachen, und dieſes Lachen kam nicht von unten 
aus der Hölle, ſondern von oben, vom Paradieſe. 
Als ich hinaufſchaute, erblickte ich eine wunder⸗ 
ſchöne Eva, die mich mit ihren großen blauen 
Augen verführeriſch anſah. Ihr Arm hing über 
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der Galerie herab, und in der Hand hielt ſie einen 
Apfel, oder vielmehr eine Apfelſine. Statt mir aber 
ſymboliſch die Hälfte anzubieten, warf ſie mir bloß 
metaphoriſch die Schalen auf den Kopf. War es 
Abſicht oder Zufall? Das wollte ich wiſſen. Ich 
war aber, als ich ins Paradies hinaufſtieg, um die 
Bekanntſchaft fortzuſetzen, nicht wenig befremdet, 
ein weißes ſanftes Mädchen zu finden, eine über⸗ 
aus weiblich weiche Geſtalt, nicht ſchmächtig, aber 
doch kryſtallig zart, ein Bild häuslicher Zucht und 
beglückender Holdſeligkeit. Nur um die linke Ober⸗ 
lippe zog ſich Etwas, oder vielmehr ringelte ſich 
Etwas wie das Schwänzchen einer fortſchlüpfenden 
Eidechſe. Es war ein geheimnisvoller Zug, wie 
man ihn juſt nicht bei den reinen Engeln, aber 
auch nicht bei hässlichen Teufeln zu finden pflegt. 
Dieſer Zug bedeutete weder das Gute noch das 
Böſe, ſondern bloß ein ſchlimmes Wiſſen; es iſt 
ein Lächeln, welches vergiftet worden von jenem 
Apfel der Erkenntnis, den der Mund genoſſen. 
Wenn ich dieſen Zug auf weichen, vollroſigen Mäd⸗ 
chenlippen ſehe, dann fühl' ich in den eignen Lippen 
ein krampfhaftes Zucken, ein zuckendes Verlangen 
jene Lippen zu küſſen; es iſt Wahlverwandtſchaft. 
Ich flüſterte daher dem ſchönen Mädchen ins 
Ohr: Juffrow! ich will deinen Mund küſſen. 
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Bei Gott, Mynheer, Das iſt ein guter Ge— 
danke! war die Antwort, die haſtig und mit ent- 
zückendem Wohllaut aus dem Herzen hervorklang. 

Aber nein — die ganze Geſchichte, die ich 
hier zu erzählen dachte, und wozu der fliegende 
Holländer nur als Rahmen dienen ſollte, will ich 
jetzt unterdrücken. Ich räche mich dadurch an den 
Prüden, die dergleichen Geſchichten mit Wonne 
einſchlürfen, und bis an den Nabel, ja noch tiefer, 
davon entzückt ſind, und nachher den Erzähler 
ſchelten, und in Geſellſchaft über ihn die Naſe 
rümpfen, und ihn als unmoraliſch verſchreien. Es 
iſt eine gute Geſchichte, köſtlich wie eingemachte 
Ananas, oder wie friſcher Kaviar, oder wie Trüffel 
in Burgunder, und wäre eine angenehme Lektüre 
nach der Betſtunde; aber aus Ranküne, zur Strafe 
für frühere Unbill, will ich ſie unterdrücken. Ich 
mache daher hier einen langen Gedankenſtrich 

Dieſer Strich bedeutet ein ſchwarzes Sofa, 
und darauf paſſierte die Geſchichte, die ich nicht 
erzähle. Der Unſchuldige muß mit dem Schul- 
digen leiden, und manche gute Seele ſchaut mich 
jetzt an mit einem bittenden Blick. Je nun, dieſen 
Beſſeren will ich im Vertrauen geſtehen, dafs ich 
noch nie ſo wild geküſſt worden, wie von jener 
holländiſchen Blondine, und daß Dieſe das Vor- 
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urtheil, welches ich bisher gegen blonde Haare und 
blaue Augen hegte, aufs ſiegreichſte zerſtört hat. 
Jetzt erſt begriff ich, warum ein engliſcher Dichter 
ſolche Damen mit gefrorenem Champagner vergli⸗ 
chen hat. In der eiſigen Hülle lauert der heißeſte 
Extrakt. Es giebt nichts Pikanteres als der Kon⸗ 
traſt jener äußeren Kälte und der inneren Gluth, 
die bacchantiſch emporlodert und den glücklichen 
Zecher unwiderſtehlich berauſcht. Ja, weit mehr 
als in Brünetten zehrt der Sinnenbrand in man⸗ 
chen ſcheinſtillen Heiligenbildern mit goldenem Glo⸗ 
rienhaar und blauen Himmelsaugen und frommen 
Liljenhänden. Ich weiß eine Blondine aus einem 
der beſten niederländiſchen Häuſer, die zuweilen 
ihr ſchönes Schloſs am Zuyderſee verließ, und 
inkognito nach Amſterdam und dort ins Theater 
ging, Jedem, der ihr gefiel, Apfelſinenſchalen auf 
den Kopf warf, zuweilen gar in Matroſenherbergen 
die wüſten Nächte zubrachte, eine holländiſche 
Meſſaline. ar 

— — Als ich ins Theater noch einmal 
zurückkehrte, kam ich eben zur letzten Scene des 
Stücks, wo auf einer hohen Meerklippe das Weib 
des fliegenden Holländers, die Frau fliegende Hol⸗ 
länderin, verzweiflungsvoll die Hände ringt, wäh⸗ 
rend auf dem Meere, auf dem Verdeck ſeines 
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unheimlichen Schiffes, ihr unglücklicher Gemahl zu 
ſchauen iſt. Er liebt ſie und will ſie verlaſſen, um 
ſie nicht ins Verderben zu ziehen, und er geſteht 
ihr ſein grauenhaftes Schickſal und den ſchreck— 
lichen Fluch, der auf ihm laſtet. Sie aber ruft 
mit lauter Stimme: Ich war dir treu bis zu dieſer 
Stunde, und ich weiß ein ſicheres Mittel, wodurch 
ich dir meine Treue erhalte bis in den Tod! 

Bei dieſen Worten ſtürzt ſich das treue Weib 
ins Meer, und nun iſt auch die Verwünſchung des 
fliegenden Holländers zu Ende, er iſt erlöſt, und 
wir ſehen, wie das geſpenſtiſche Schiff in den Ab⸗ 
grund des Meeres verſinkt. 

Die Moral des Stückes iſt für die Frauen, 
das fie ſich in Acht nehmen müſſen, keinen flie⸗ 
genden Holländer zu heirathen; und wir Männer 
erſehen aus dieſem Stücke, wie wir durch die Wei- 
ber im günſtigſten Falle zu Grunde gehn. 


Kapitel VIII. 


Aber nicht bloß in Amſterdam haben die Götter 
ſich gütigſt bemüht, mein Vorurtheil gegen Blon⸗ 
dinen zu zerſtören. Auch im übrigen Holland hatte 
ich das Glück, meine früheren Irrthümer zu berich⸗ 
tigen. Ich will bei Leibe die Holländerinnen nicht 
auf Koſten der Damen anderer Länder hervor⸗ 
ſtreichen. Bewahre mich der Himmel vor ſolchem 
Unrecht, welches von meiner Seite zugleich der 
größte Undank wäre. Jedes Land hat ſeine beſon⸗ 
dere Küche und ſeine beſondere Weiblichkeiten, und 
hier iſt Alles Geſchmackſache. Der Eine liebt ge⸗ 
bratene Hühner, der Andere gebratene Enten; was 
mich betrifft, ich liebe gebratene Hühner und ge⸗ 
bratene Enten und noch außerdem gebratene Gänſe. 
Von hohem idealiſchen Standpunkte betrachtet, 
haben die Weiber überall eine gewiſſe Ahnlichkeit 
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mit der Küche des Landes. Sind die brittiſchen 
Schönen nicht eben ſo geſund, nahrhaft, ſolide, 
konſiſtent, kunſtlos und doch ſo vortrefflich wie 
Altenglands einfach gute Koſt: Roſtbeef, Hammel- 
braten, Pudding in flammendem Kognac, Gemüſe 
in Waſſer gekocht, nebſt zwei Saucen, wovon die 
eine aus zerlaſſener Butter beſteht? Da lächelt kein 
Frikaſſée, da täuſcht kein flatterndes Vol-au-vent, 
da ſeufzt kein geiſtreiches Ragout, da tändeln nicht 
jene tauſendartig geſtopften, geſottenen, aufgehüpf— 
ten, geröſteten, durchzückerten, pikanten, deklama⸗ 
toriſchen und ſentimentalen Gerichte, die wir bei 
einem franzöſiſchen Reſtaurant finden, und die mit 
den ſchönen Franzöſinnen ſelbſt die größte Ahn⸗ 
lichkeit bieten! Merken wir doch nicht ſelten, daßs 
bei Dieſen ebenfalls der eigentliche Stoff nur als 
Nebenſache betrachtet wird, dafs der Braten ſelber 
manchmal weniger werth iſt als die Sauce, daß 
hier Geſchmack, Grazie und Eleganz die Hauptſache 
ſind. Italiens gelbfette, leidenſchaftgewürzte, humo— 
riſtiſch garnierte, aber doch ſchmachtend idealiſche 
Küche trägt ganz den Charakter der italiäniſchen 
Schönen. O, wie ſehne ich mich manchmal nach 
den lombardiſchen Stuffados und Zampettis, 
nach den Fegatellis, Tagliarinis und Broccolis 
des holdſeligen Toskana! Alles ſchwimmt in Ol, 
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träge und zärtlich, und trillert Roſſini's ſüße Me- 
lodien, und weint vor Zwiebelduft und Sehnſucht! 
Den Makaroni muſſt du aber mit den Fingern 
eſſen, und dann heißt er: Beatrice! 


Nur gar zu oft denke ich an Italien, und am 
öfteſten des Nachts. Vorgeſtern träumte mir, ich 
befände mich in Italien und ſei ein bunter Har⸗ 
lekin, und läge recht faulenzeriſch unter einer 
Trauerweide. Die herabhängenden Zweige dieſer 
Trauerweide waren aber lauter Makaroni, die mir 
lang und lieblich bis ins Maul hineinfielen; zwi⸗ 
ſchen dieſem Laubwerk von Makaroni floſſen ſtatt 
Sonnenſtrahlen lauter gelbe Butterſtröme, und end⸗ 
lich fiel von oben herab ein weißer Regen von ge⸗ 
riebenem Parmeſankäſe. 


Ach! von geträumtem Makaroni wird man 
nicht ſatt — Beatrice! 


Von der deutſchen Küche kein Wort. Sie 
hat alle möglichen Tugenden und nur einen ein⸗ 
zigen Fehler; ich ſage aber nicht, welchen. Da 
giebt's gefühlvolles, jedoch unentſchloſſenes Back⸗ 
werk, verliebte Eierſpeiſen, tüchtige Dampfnudeln, 
Gemüthsſuppe mit Gerſte, Pfannkuchen mit Apfeln 
und Speck, tugendhafte Hausklöße, Sauerkohl -- 
wohl Dem, der es verdauen kann! 


a 


Was die holländiſche Küche betrifft, fo unter- 
ſcheidet fie ſich von letzterer erſtens durch die Rein⸗ 
lichkeit, zweitens durch die eigentliche Leckerkeit. 
Beſonders iſt die Zubereitung der Fiſche unbe— 
ſchreibbar liebenswürdig. Rührend inniger und 
doch zugleich tiefſinnlicher Sellerieduft. Selbſtbe— 
wuſſte Naivetät und Knoblauch. Tadelhaft jedoch 
iſt es, daſs ſie Unterhoſen von Flanell tragen; 
nicht die Fiſche, ſondern die ſchönen Töchter des 
meerumſpülten Hollands. 

Aber zu Leyden, als ich ankam, fand ich das 
Eſſen fürchterlich ſchlecht. Die Republik Hamburg 
hatte mich verwöhnt; ich mußs die dortige Küche 
nachträglich noch einmal loben, und bei dieſer 
Gelegenheit preiſe ich noch einmal Hamburg's 
ſchöne Mädchen und Frauen. O ihr Götter! in 
den erſten vier Wochen, wie ſehnte ich mich zurück 
nach den Rauchfleiſchlichkeiten und nach den Mod- 
turteltauben Hammonia's! Ich ſchmachtete an Herz 
und Magen. Hätte ſich nicht endlich die Frau 
Wirthin zur rothen Kuh in mich verliebt, ich wäre 
vor Sehnſucht geſtorben. 

Heil dir, Wirthin zur rothen Kuh! 

Es war eine unterſetzte Frau mit einem ſehr 
großen runden Bauche und einem ſehr kleinen run⸗ 
den Kopfe. Rothe Wängelein, blaue Augelein; 
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Roſen und Veilchen. Stundenlang ſaßen wir bei⸗ 
ſammen im Garten, und tranken Thee aus echt⸗ 
chineſiſchen Porzellantaſſen. Es war ein ſchöner 
Garten, viereckige und dreieckige Beete, ſymmetriſch 
beſtreut mit Goldſand, Zinnober und kleinen blan⸗ 
ken Muſcheln. Die Stämme der Bäume hübſch 
roth und blau angeſtrichen. Kupferne Käfige voll 
Kanarienvögel. Die koſtbarſten Zwiebelgewächſe 
in buntbemalten, glaſierten Töpfen. Der Taxzus 
allerliebſt künſtlich geſchnitten, mancherlei Obelis⸗ 
ken, Pyramiden, Vaſen, auch Thiergeſtalten bil⸗ 
dend. Da ſtand ein aus Taxus geſchnittener 
grüner Ochs, welcher mich faſt eiferſüchtig anſah, 
wenn ich ſie umarmte, die holde Wirthin zur 
rothen Kuh. 

Heil dir, Wirthin zur rothen Kuh! 

Wenn Myfrow den Obertheil des Kopfes mit 
den frieſiſchen Goldplatten umſchildet, den Bauch 
mit ihrem buntgeblümten Damaſtrock eingepanzert, 
und die Arme mit der weißen Fülle ihrer Braban⸗ 
ter Spitzen gar koſtbar belaſtet hatte, dann ſah 
ſie aus wie eine fabelhafte chineſiſche Puppe, wie 
etwa die Göttin des Porzellans. Wenn ich als⸗ 
dann in Begeiſterung gerieth und ſie auf beide 
Backen laut küſſte, ſo blieb ſie ganz porzellanig 
ſteif ſtehen und ſeufzte ganz porzellanig: Mynheer, 
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Alle Tulpen des Gartens ſchienen dann mitgerührt 
und mitbewegt zu ſein und ſchienen mitzuſeufzen: 
Mynheer! i | 

Dieſes delikate Verhältnis ſchaffte mir man- 
chen delikaten Biſſen. Denn jede ſolche Liebes⸗ 
ſcene influencierte auf den Inhalt der Eſskörbe, 
welche mir die vortreffliche Wirthin alle Tage ins 
Haus ſchickte. Meine Tiſchgenoſſen, ſechs andere 
Studenten, die auf meiner Stube mit mir aßen, 
konnten an der Zubereitung des Kalbsbratens oder 
des Ochſenfilets jedesmal ſchmecken, wie ſehr ſie 
mich liebte, die Frau Wirthin zur rothen Kuh. 
Wenn das Eſſen einmal ſchlecht war, muſſte ich 
viele demüthige Spötteleien ertragen, und es hieß 
dann: Seht, wie der Schnabelewopski miſerabel 
ausſieht, wie gelb und runzlicht ſein Geſicht, wie 
katzenjämmerlich ſeine Augen, als wollte er ſie ſich 
aus dem Kopfe herauskotzen, es iſt kein Wunder, 
daß unſere Wirthin feiner überdrüſſig wird und 
uns jetzt ſchlechtes Eſſen ſchickt. Oder man ſagte 
auch: Um Gotteswillen, der Schnabelewopski wird 
täglich ſchwächer und matter, und verliert am Ende 
ganz die Gunſt unſerer Wirthin, und wir kriegen 
dann immer ſchlechtes Eſſen wie heut — wir müſſen 
ihn tüchtig füttern, damit er wieder ein feuriges 
Außere gewinnt. Und dann ſtopften ſie mir juſt 
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die allerſchlechteſten Stücke ins Maul, und nöthig⸗ 
ten mich, übergebührlich viel Sellerie zu eſſen. 
Gab es aber magere Küche mehrere Tage hinter 
einander, dann wurde ich mit den ernſthafteſten 
Bitten beſtürmt, für beſſeres Eſſen zu ſorgen, das 
Herz unſerer Wirthin aufs Neue zu entflammen, 
meine Zärtlichkeit für ſie zu erhöhen, kurz, mich 
fürs allgemeine Wohl aufzuopfern. In langen 
Reden wurde mir dann vorgeſtellt, wie edel, wie 
herrlich es ſei, wenn Jemand für das Heil ſeiner 
Mitbürger ſich heroiſch reſigniert, gleich dem Re- 
gulus, welcher ſich in eine alte vernagelte Tonne 
ſtecken ließ, oder auch gleich dem Theſeus, welcher 
ſich in die Höhle des Minotaurs freiwillig be- 
geben hat — und dann wurde der Livius citiert 
und der Plutarch u. ſ. w. Auch ſollte ich bildlich 
zur Nacheiferung gereizt werden, indem man jene 
Großthaten auf die Wand zeichnete, und zwar mit 
grotesken Auſpielungen; denn der Minotaur ſah 
aus wie die rothe Kuh auf dem wohlbekannten 
Wirthshausſchilde, und die karthaginienſiſche ver- 
nagelte Tonne ſah aus wie meine Wirthin ſelbſt. 
Überhaupt hatten jene undankbaren Menſchen die 
äußere Geſtalt der vortrefflichen Frau zur beſtän⸗ 
digen Zielſcheibe ihres Witzes gewählt. Sie pflegten 
gewöhnlich ihre Figur aus Apfeln zuſammen zu 
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ſetzen oder aus Brotkrumen zu kneten. Sie nahmen 
dann ein kleines Apfelchen, welches der Kopf ſein 
ſollte, ſetzten dieſes auf einen ganz großen Apfel, 
welcher den Bauch vorſtellte, und dieſer ſtand 
wieder auf zwei Zahnſtochern, welche ſich für 
Beine ausgaben. Sie formten auch wohl aus 
Brotkrumen das Bild unſerer Wirthin und kne⸗— 
teten dann ein ganz winziges Püppchen, welches 
mich ſelber vorſtellen ſollte, und dieſes ſetzten ſie 
dann auf die große Figur, und riſſen dabei die 
ſchlechteſten Vergleiche. Z. B. der Eine bemerkte, 
die kleine Figur ſei Hannibal, welcher über die 
Alpen ſteigt. Ein Anderer meinte hingegen, es ſei 
Marius, welcher auf den Ruinen von Karthago 
ſitzt. Dem ſei nun, wie ihm wolle, wäre ich nicht 
manchmal über die Alpen geſtiegen, oder hätte ich 
mich nicht manchmal auf die Ruinen von Kar⸗ 
thago geſetzt, ſo würden meine Tiſchgenoſſen be⸗ 
ſtändig ſchlechtes Eſſen bekommen haben. 


Heine's Werke. Bd. IV. 10 
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Kapitel IX. 


Wenn der Braten ganz ſchlecht war, dispu⸗ 
tierten wir über die Exiſtenz Gottes. Der liebe 
Gott hatte aber immer die Majorität. Nur Drei 
von der Tiſchgenoſſenſchaft waren atheiſtiſch geſinnt; 
aber auch Dieſe ließen ſich überreden, wenn wir 
wenigſtens guten Käſe zum Deſſert bekamen. Der 
eifrigſte Deiſt war der kleine Simſon, und wenn 
er mit dem langen Van Pitter über die Exiſtenz 
Gottes disputierte, wurde er zuweilen höchſt ärger⸗ 
lich, lief im Zimmer auf und ab und ſchrie be⸗ 
ſtändig: Das iſt, bei Gott! nicht erlaubt. Der 
lange Van Pitter, ein magerer Frieſe, deſſen Seele 
ſo ruhig wie das Waſſer in einem holländiſchen 
Kanal, und deſſen Worte ſich ruhig hinzogen wie 
eine Trekſchuite, holte ſeine Argumente aus der 
deutſchen Philoſophie, womit man ſich damals in 
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Leyden ſtark beſchäftigte. Er ſpöttelte über die 
engen Köpfe, die dem lieben Gott eine Privatexi⸗ 
ſtenz zuſchreiben, er beſchuldigte fie ſogar der Blas⸗ 
phemie, indem ſie Gott mit Weisheit, Gerechtigkeit, 
Liebe und ähnlichen menſchlichen Eigenſchaften ver— 
ſähen, die ſich gar nicht für ihn ſchickten; denn 
dieſe Eigenſchaften ſeien gewiſſermaßen die Nega⸗ 
tion von menſchlichen Gebrechen, da wir ſie nur 
als Gegenſatz zu menſchlicher Dummheit, Unge⸗ 
rechtigkeit und Has aufgefaſſt haben. Wenn aber 
Van Pitter ſeine eigenen pantheiſtiſchen Anſichten 
entwickelte, ſo trat der dicke Fichteaner, ein gewiſſer 
Drickſen aus Utrecht, gegen ihn auf, und wuſſte 
ſeinen vagen, in der Natur verbreiteten, alſo immer 
im Raume exiſtierenden Gott gehörig durchzuhecheln, 
ja er behauptete, es ſei Blasphemie, wenn man 
auch nur von einer Exiſtenz Gottes ſpricht, indem 
„Exiſtieren“ ein Begriff ſei, der einen gewiſſen 
Raum, kurz etwas Subſtantielles vorausſetze. Ja, 
es ſei Blasphemie, von Gott zu ſagen: „Er iſt;“ 
das reinſte Sein könne nicht ohne ſinnliche Be⸗ 
ſchränkung gedacht werden; wenn man Gott denken 
wolle, müſſe man von aller Subſtanz abſtrahieren, 
man müſſe ihn nicht denken als eine Form der 
Ausdehnung, ſondern als eine Ordnung der Be— 
gebenheiten; Gott ſei kein Sein, ſondern ein reines 
10 * 
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Handeln, er ſei nur Princip einer überfinnlichen 
Weltordnung. | 

Bei dieſen Worten aber wurde der kleine Sim⸗ 
ſon immer ganz wüthend, und lief noch toller im 
Zimmer herum, und ſchrie noch lauter: O Gott! 
Gott! Das iſt, bei Gott! nicht erlaubt, o Gott! 
Ich glaube, er hätte den dicken Fichteaner geprü⸗ 
gelt zur Ehre Gottes, wenn er nicht gar zu dünne 
Armchen hatte. Manchmal ſtürmte er auch wirk⸗ 
lich auf ihn los; dann aber nahm der Dicke die 
beiden Armchen des kleinen Simſon, hielt ihn 
ruhig feſt, ſetzte ihm ſein Syſtem ganz ruhig aus⸗ 
einander, ohne die Pfeife aus dem Munde zu neh⸗ 
men, und blies ihm dann ſeine dünnen Argumente 
mitſammt dem dickſten Tabaksdampf ins Geſicht, 
jo dafs der Kleine faſt erjtidte vor Rauch und 
Arger, und immer leiſer und hilfeflehend wim⸗ 
merte: O Gott! O Gott! Aber Der half ihm 
nie, obgleich er Deſſen eigene Sache verfocht. 

Trotz dieſer göttlichen Indifferenz, trotz dieſem 
faſt menſchlichen Undank Gottes, blieb der kleine 
Simſon doch der beſtändige Champion des Deis⸗ 
mus, und ich glaube, aus angeborener Neigung. 
Denn ſeine Väter gehörten zu dem auserwählten 
Volke Gottes, einem Volke, das Gott einſt wer 
ſeiner beſonderen Liebe protegiert, und das daher 
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bis auf dieſe Stunde eine gewiſſe Anhänglichkeit 
für den lieben Gott bewahrt hat. Die Juden ſind 
immer die gehorſamſten Deiſten, namentlich Die- 
jenigen, welche, wie der kleine Simſon, in der 
freien Stadt Frankfurt geboren ſind. Dieſe können 
bei politiſchen Fragen ſo republikaniſch als möglich 
denken, ja ſich ſogar ſanskülottiſch im Kothe wälzen; 
kommen aber religiöſe Begriffe ins Spiel, dann 
bleiben fie unterthänige Kammerknechte ihres Ze— 
hovah, des alten Fetiſchs, der doch von ihrer gan— 
zen Sippſchaft Nichts mehr wiſſen will und ſich 
zu einem gott⸗reinen Geiſt umtaufen laſſen. 

| Ich glaube, diefer gott- reine Geiſt, dieſer 
Parvenü des Himmels, der jetzt ſo moraliſch, ſo 
kosmopolitiſch und univerſell gebildet iſt, hegt ein 
geheimes Miſswollen gegen die armen Juden, die 
ihn noch in ſeiner erſten rohen Geſtalt gekannt 
haben, und ihn täglich in ihren Synagogen an 
ſeine ehemaligen obſkuren Nationalverhältniſſe er⸗ 
innern. Vielleicht will es der alte Herr gar nicht 
mehr wiſſen, dajs er paläſtiniſchen Urſprungs und 
einſt der Gott Abraham's, Iſaak's und Jakob's 
geweſen und damals ZSehovah geheißen hat. 


Kapitel X. 


Mit dem kleinen Simſon hatte ich zu Leyden 
ſehr vielen Umgang, und er wird in dieſen Denk⸗ 
blättern noch oft erwähnt werden. Außer ihm ſah 
ich am öfteſten einen Anderen meiner Tiſchgenoſſen, 
den jungen Van Moeulen; ich konnte ganze Stun⸗ 
den lang ſein ſchönes Geſicht betrachten und dabei 
an ſeine Schweſter denken, die ich nie geſehen, 
und wovon ich nur wuſſte, dafs ſie die ſchönſte 
Frau im Waterland ſei. Van Moeulen war eben⸗ 
falls ein ſchönes Menſchenbild, ein Apollo, aber 
kein Apollo von Marmor, ſondern viel eher von 
Käſe. Er war der vollendetſte Holländer, den ich 
je geſehen. Ein ſonderbares Gemiſch von Muth 
und Phlegma. Als er einſt im Kaffehauſe einen 
Irländer jo ſehr erzürnt, dafs Dieſer eine Piſtole 
auf ihn losdrückte und, ſtatt ihn zu treffen, ihm 
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nur die irdene Pfeife vom Munde wegſchoſs, da 
blieb Van Moeulen's Geſicht ſo bewegungslos 
wie Käſe, und im gleichgültig ruhigſten Tone rief 
er: Jan, e nüe Piep! Fatal war mir an ihm ſein 
Lächeln; denn alsdann zeigte er eine Reihe ganz 
kleiner weißer Zähnchen, die eher wie Fiſchgräte 
ausſahen. Auch miſsfiel mir, daßs er große gol⸗ 
dene Ohrringe trug. Er hatte die ſonderbare Ge— 
wohnheit, alle Tage in feiner Wohnung die Auf- 
ſtellung der Möbeln zu verändern, und wenn man 
zu ihm kam, fand man ihn entweder beſchäftigt, 
die Kommode an die Stelle des Bettes, oder den 
Schreibtiſch an die Stelle des Sofas zu ſetzen. 
Der kleine Simſon bildete in dieſer Bezie⸗ 
hung den ängſtlichſten Gegenſatz. Er konnte nicht 
leiden, dafs man in feinem Zimmer das Mindeſte 
verrückte; er wurde ſichtbar unruhig, wenn man 
dort auch nur das Mindeſte, ſei es auch nur eine 
Lichtſchere, zur Hand nahm. Alles muſſte liegen 
bleiben, wie es lag. Denn feine Möbel und ſon⸗ 
ſtigen Effekten dienten ihm als Hilfsmittel, nach 
den Vorſchriften der Mnemonik allerlei hiſtoriſche 
Daten oder philoſophiſche Sätze in ſeinem Gedächt— 
niſſe zu fixieren. Als einſt die Hausmagd in ſeiner 
Abweſenheit einen alten Kaſten aus ſeinem Zimmer 
fortgeſchafft und ſeine Hemde und Strümpfe aus 
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der Kommode genommen, um ſie waſchen zu laſſen, 
da war er untröſtlich, als er nach Hauſe kam, und 
er behauptete, er wiſſe jetzt gar Nichts mehr von 
der aſſyriſchen Geſchichte, und alle ſeine Beweiſe 
für die Unſterblichkeit der Seele, die er ſo mühſam 
in den verſchiedenen Schubladen ganz ſyſtematiſch 
geordnet, ſeien jetzt in die Wäſche gegeben. 

Zu den Originalen, die ich in Leyden kennen 
gelernt, gehört auch Mynheer Van der Piſſen, ein 
Vetter Van Moeulen's, der mich bei ihm einge⸗ 
führt. Er war Profeſſor der Theologie an der 
Univerſität, und ich hörte bei ihm das hohe Lied 
Salomonis und die Offenbarung Johannis. Er 
war ein ſchöner, blühender Mann, etwa fünfund⸗ 
dreißig Jahr' alt, und auf dem Katheder ſehr ernſt 
und geſetzt. Als ich ihn aber einſt beſuchen wollte, 
und in ſeinem Wohnzimmer Niemanden fand, ſah 
ich durch die halbgeöffnete Thür eines Seiten⸗ 
kabinetts ein gar merkwürdiges Schauſpiel. Dieſes 
Kabinett war halb chineſiſch, halb pompadouriſch 
verziert: an den Wänden goldig ſchillernde Da⸗ 
maſttapeten; auf dem Boden der koſtbarſte perſiſche 
Teppich; überall wunderliche Porzellanpagoden, 
Spielſachen von Perlmutter, Blumen, Straußfedern 
und Edelſteine; die Seſſel von rothem Sammet 
mit Goldtroddeln, und darunter ein beſonders 
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erhöhter Seſſel, der wie ein Thron ausſah, und 
worauf ein kleines Mädchen ſaß, das etwa drei 
Jahr' alt ſein mochte, und in blauem ſilbergeſtickten 
Atlas, jedoch ſehr altfränkiſch, gekleidet war, und 
in der einen Hand, gleich einem Scepter, einen 
bunten Pfauenwedel und in der andern einen wel— 
ken Lorberkranz emporhielt. Vor ihr aber auf 
dem Boden wälzten ſich Mynheer Van der Piſſen, 
ſein kleiner Mohr, ſein Pudel und ſein Affe. Dieſe 
Vier zauſten ſich und biſſen ſich unter einander, 
während das Kind und der grüne Papagei, welcher 
auf der Stange ſaß, beſtändig Bravo! riefen. End- 
lich erhob ſich Mynheer vom Boden, kniete vor 
dem Kinde nieder, rühmte in einer ernſthaften la⸗ 
teiniſchen Rede den Muth, womit er ſeine Feinde 
bekämpft und beſiegt, ließ ſich von der Kleinen den 
welken Lorberkranz auf das Haupt ſetzen, — und 
Bravo! Bravo! rief das Kind und der Papagei 
und ich, welcher jetzt ins Zimmer trat. 

Mynheer ſchien etwas beſtürzt, daßs ich ihn 
in ſeinen Wunderlichkeiten überraſcht. Dieſe, wie 
man mir ſpäter ſagte, trieb er alle Tage; alle Tage 
beſiegte er den Mohr, den Pudel und den Affen; alle 
Tage ließ er ſich belorberen von dem kleinen Mäd⸗ 
chen, welches nicht ſein eignes Kind, ſondern ein 
Findling aus dem Waiſenhauſe von Amſterdam war. 
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Das Haus, worin ich zu Leyden logierte, be- 
wohnte einſt Jan Steen, der große Jan Steen, 
den ich für eben ſo groß halte wie Raphael. Auch 
als religiöſer Maler war Jan eben ſo groß, und 
Das wird man einſt ganz klar einſehen, wenn die 
Religion des Schmerzes erloſchen iſt, und die Re— 
ligion der Freude den trüben Flor von den Roſen⸗ 
büſchen dieſer Erde fortreißt, und die Nachtigallen 
endlich ihre lang’ verheimlichten Eu e her⸗ 
vorjauchzen dürfen. 

Aber keine Nachtigall wird je ſo heiter und 
jubelnd ſingen, wie Jan Steen gemalt hat. Keiner 
hat jo tief wie er begriffen, daſs auf dieſer Erde 
ewig Kirmes fein ſollte; er begriff, daſs unſer Le⸗ 
ben nur ein farbiger Kuſs Gottes ſei, und er 
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wuſſte, dafs der heilige Geiſt ſich am herrlichſten 
offenbart im Licht und Lachen. 

Sein Auge lachte ins Licht hinein, und das 
Licht ſpiegelte ſich in ſeinem lachenden Auge. 


Und Jan blieb immer ein gutes, liebes Kind. 
Als der alte ſtrenge Prädikant von Leyden ſich 
neben ihm an den Herd ſetzte, und eine lange Ver⸗ 
mahnung hielt über ſein fröhliches Leben, ſeinen 
lachend unchriſtlichen Wandel, ſeine Trunkliebe, ſeine 
ungeregelte Wirthſchaft und ſeine verſtockte Luſtig⸗ 
keit, da hat Jan ihm zwei Stunden lang ganz 
ruhig zugehört und er verrieth nicht die mindeſte 
Ungeduld über die lange Strafpredigt, und nur 
einmal unterbrach er ſie mit den Worten: „Ja, 
Domine, die Beleuchtung wäre dann viel beſſer, ja 
ich bitte Euch, Domine, dreht Euren Stuhl ein klein 
wenig dem Kamine zu, damit die Flamme ihren 
rothen Schein über Euer ganzes Geſicht wirft 
und der übrige Körper im Schatten bleibt — —“ 


Der Domine ſtand wüthend auf und ging 
davon. Jan aber griff ſogleich nach der Palette, 
und malte den alten ſtrengen Herrn, ganz wie er 
ihm in jener Strafpredigtpoſitur, ohne es zu ahnen, 
Modell geſeſſen. Das Bild iſt vortrefflich und hing 
in meinem Schlafzimmer zu Leyden. 
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Nachdem ich in Holland ſo viele Bilder von 
Jan Steen geſehen, iſt mir, als kennte ich das 
ganze Leben des Mannes. Ja, ich kenne ſeine ſämmt⸗ 
liche Sippſchaft, ſeine Frau, ſeine Kinder, ſeine 
Mutter, alle ſeine Vettern, ſeine Hausfeinde und 
ſonſtige Angehörigen, ja, ich kenne fie von Ange- 
ſicht zu Angeſicht. Grüßen uns doch dieſe Geſichter 
aus allen ſeinen Gemälden hervor, und eine Samm⸗ 
lung derſelben wäre eine Biographie des Malers. 
Er hat oft mit einem einzigen Pinſelſtrich die 
tiefſten Geheimniſſe ſeiner Seele darin eingezeichnet. 
So glaube ich, ſeine Frau hat ihm allzu oft Vor⸗ 
würfe gemacht über ſein vieles Trinken. Denn auf 
dem Gemälde, welches das Bohnenfeſt vorſtellt, 
und wo Jan mit ſeiner ganzen Familie zu Tiſche 
ſitzt, da ſehen wir ſeine Frau mit einem gar gro⸗ 
ßen Weinkrug in der Hand, und ihre Augen leuch⸗ 
ten wie die einer Bacchantin. Ich bin aber über⸗ 
zeugt, die gute Frau hat nie zuviel Wein genoſſen, 
und der Schalk hat uns weiß machen wollen, nicht 
er, ſondern feine Frau liebe den Trunk. Deſshalb 
lacht er deſto vergnügter aus dem Bilde hervor. 
Er iſt glücklich: er ſitzt in der Mitte der Seinigen; 
ſein Söhnchen iſt Bohnenkönig und ſteht mit der 
Krone von Flittergold auf einem Stuhle; ſeine 
alte Mutter, in ihren Geſichtsfalten das ſeligſte 
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Schmunzeln, trägt das jüngſte Enkelchen auf dem 
Arm; die Muſikanten ſpielen ihre närriſch luſtig⸗ 
ſten Hopſamelodieen; und die ſparſam bedächtige, 
ökonomiſch ſchmollende Hausfrau iſt bei der ganzen 
Nachwelt in den Verdacht hineingemalt, als ſei ſie 
beſoffen. 

Wie oft, in meiner Wohnung zu Leyden, 
konnte ich mich ganze Stunden lang in die häus— 
lichen Scenen zurückdenken, die der vortreffliche 
Jan dort erlebt und erlitten haben muſſte. Manch⸗ 
mal glaubte ich, ich ſähe ihn leibhaftig ſelber an 
ſeiner Staffelei ſitzen, dann und wann nach dem 
großen Henkelkrug greifen, „überlegen und dabei 
trinken, und dann wieder trinken ohne zu über- 
legen.“ Das war kein trübkatholiſcher Spuk, ſon⸗ 
dern ein modern heller Geiſt der Freude, der nach 
dem Tode noch ſein altes Atelier beſucht, um luſtige 
Bilder zu malen und zu trinken. Nur ſolche Ge— 
ſpenſter werden unſere Nachkommen zuweilen ſchauen, 
am lichten Tage, während die Sonne durch die 
blanken Fenſter ſchaut, und vom Thurme herab 
keine ſchwarz dumpfe Glocken, ſondern rothjauch— 
zende Trompetentöne die liebliche Mittagſtunde an⸗ 
kündigen. | 

Die Erinnerung an Jan Steen war aber das 
Beſte, oder vielmehr das einzig Gute an meiner 
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Wohnung zu Leyden. Ohne dieſen gemüthlichen 
Reiz hätte ich darin keine acht Tage ausgehalten. 
Das Äußere des Hauſes war elend und kläglich 
und mürriſch, ganz unholländiſch. Das dunkle 
morſche Haus ſtand dicht am Waſſer, und wenn 
man an der anderen Seite des Kanals vorbeiging, 
glaubte man eine alte Hexe zu ſehen, die ſich in 
einem glänzenden Zauberſpiegel betrachtete. Auf 
dem Dache ſtanden immer ein paar Störche, wie 
auf allen holländiſchen Dächern. Neben mir logierte 
die Kuh, deren Milch ich des Morgens trank, und 
unter meinem Fenſter war ein Hühnerſteig. Meine 
gefiederten Nachbarinnen lieferten gute Eier; aber 
da ich immer, ehe fie deren zur Welt brachten, 
ein langes Gackern, gleichſam die langweilige Vor⸗ 
rede zu den Eiern, anhören muſſte, ſo wurde mir 
der Genußs derſelben ziemlich verleidet. Zu den 
Unannehmlichkeiten meiner Wohnung gehörten aber 
zwei der fatalſten Mifsftände: erſtens das Violin⸗ 
ſpielen, womit man meine Ohren während des 
Tages beläſtigte, und dann die Störungen des 
Nachts, wenn meine Wirthin ihren armen Mann 
mit ihrer ſonderbaren Eiferſucht verfolgte. 

Wer das Verhältnis meines Hauswirths zu 
meiner Frau Wirthin kennen lernen wollte, brauchte 
nur Beide zu hören, wenn ſie mit einander Muſik 
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machten. Der Mann ſpielte das Violoncello, und 
die Frau ſpielte das ſogenannte Violon d' Amour; 
aber ſie hielt nie Tempo, und war dem Manne 
immer einen Takt voraus, und wuſſte ihrem un⸗ 
glücklichen Inſtrumente die grellfeinſten Keiflaute 
abzuquälen; wenn das Cello brummte und die 
Violine greinte, glaubte man ein zankendes Ehe⸗ 
paar zu hören. Auch ſpielte die Frau noch immer 
weiter, wenn der Mann längſt fertig war, daſs 
es ſchien, als wollte ſie das letzte Wort behalten. 
Es war ein großes, aber ſehr mageres Weib, 
Nichts als Haut und Knochen, ein Maul, worin 
einige falſche Zähne klapperten, eine kurze Stirn, 
faſt gar kein Kinn und eine deſto längere Naſe, 
deren Spitze wie ein Schnabel ſich herabzog, und 
womit ſie zuweilen, wenn ſie Violine ſpielte, den 
Ton einer Saite zu dämpfen ſchien. 

Mein Hauswirth war etwa fünfzig Jahr' alt 
und ein Mann von ſehr dünnen Beinen, abgezehrt 
bleichem Antlitz und ganz kleinen grünen Nuglein, 
womit er beſtändig blinzelte, wie eine Schildwache, 
welcher die Sonne ins Geſicht ſcheint. Er war 
ſeines Gewerbes ein Bruchbandmacher und ſeiner 
Religion nach ein Wiedertäufer. Er las ſehr 
fleißig in der Bibel. Dieſe Lektüre ſchlich ſich in 
ſeine nächtlichen Träume, und mit blinzelnden 
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Auglein erzählte er feiner Frau des Morgens beim 
Kaffe, wie er wieder hochbegnadigt worden, wie die 
heiligſten Perſonen ihn ihres Geſpräches gewürdigt, 
wie er ſogar mit der allerhöchſt heiligen Majeſtät 
Jehovah's verkehrt, und wie alle Frauen des alten Te⸗ 
ſtamentes ihn mit der freundlichſten und zärtlichſten 
Aufmerkſamkeit behandelt. Letzterer Umſtand war 
meiner Hauswirthin gar nicht lieb, und nicht ſelten 
bezeugte ſie die eiferſüchtigſte Miſslaune über ihres 
Mannes nächtlichen Umgang mit den Weibern des 
alten Teſtamentes. Wäre es noch, ſagte ſie, die 
keuſche Mutter Maria, oder die alte Marthe, oder 
auch meinethalb die Magdalene, die ſich ja ge⸗ 
beſſert hat — aber ein nächtliches Verhältnis mit 
den Sauftöchtern des alten Loth, mit der ſauberen 
Madam Zudith, mit der verlaufenen Königin von 
Saba und dergleichen zweideutigen Weibsbildern 
darf nicht geduldet werden. Nichts glich aber ihrer 
Wuth, als eines Morgens ihr Mann im Über⸗ 
geſchwätze ſeiner Seligkeit eine begeiſterte Schilde⸗ 
rung der ſchönen Eſther entwarf, welche ihn ge⸗ 
beten, ihr bei ihrer Toilette behülflich zu ſein, 
indem ſie durch die Macht ihrer Reize den König 
Ahasveros für die gute Sache gewinnen wollte. 
Vergebens betheuerte der arme Mann, daſs Herr 
Mardachai ſelber ihn bei ſeiner ſchönen Pflege⸗ 
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tochter eingeführt, dafs dieſe ſchon halb bekleidet 
war, daß er ihr nur die langen ſchwarzen Haare 
ausgekämmt — vergebens! die erboſte Frau ſchlug 
den armen Mann mit ſeinen eignen Bruchbändern, 
goſs ihm den heißen Kaffe ins Geſicht, und fie 
hätte ihn gewiſs umgebracht, wenn er nicht aufs 
heiligſte verſprach, allen Umgang mit den altteſta⸗ 
mentaliſchen Weibern aufzugeben, und künftig nur 
mit Erzvätern und männlichen Propheten zu ver⸗ 
kehren. 

Die Folge dieſer Misshandlung war, daßs 
Mynheer von nun an ſein nächtliches Glück gar 
ängſtlich verſchwieg; er wurde jetzt erſt ganz ein 
heiliger Rous; wie er mir geſtand, hatte er den 
Muth, ſogar der nackten Suſannah die unſittlichſten 
Anträge zu machen; ja, er war am Ende frech 
genug, ſich in den Harem des Königs Salomon 
hineinzuträumen und mit deſſen net Weibern 
Thee zu trinken. 


Heine's Werke. Bd. IV. 11 


| Kapitel XII. 


Unglückſelige Eiferſucht! durch dieſe ward einer 
meiner ſchönſten Träume und mittelbar vielleicht 
das Leben des kleinen Simſon unterbrochen! 

Was iſt Traum? Was iſt Tod? Iſt dieſer 
nur eine Unterbrechung des Lebens, oder gänz⸗ 
liches Aufhören deſſelben? Ja, für Leute, die nur 
Vergangenheit und Zukunft kennen und nicht in 
jedem Momente der Gegenwart eine Ewigkeit leben 
können, ja, für Solche muſs der Tod ſchrecklich fein! 
Wenn ihnen die beiden Krücken, Raum und Zeit, 
entfallen, dann ſinken ſie ins ewige Nichts. 

Und der Traum? Warum fürchten wir uns 
vor dem Schlafengehen nicht weit mehr als vor 
dem Begrabenwerden? Iſt es nicht furchtbar, daß 
der Leib eine ganze Nacht leichentodt ſein kann, 
während der Geiſt in uns das bewegteſte Leben 
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führt, ein Leben mit allen Schreckniſſen jener Schei⸗ 
dung, die wir eben zwiſchen Leben und Geiſt ges 
ſtiftet? Wenn einſt in der Zukunft beide wieder 
in unſerem Bewuſſtſein vereinigt ſind, dann giebt 
es vielleicht keine Träume mehr, oder nur kranke 
Menſchen, Menſchen, deren Harmonie geſtört, wer- 
den träumen. Nur leiſe und wenig träumten die 
Alten; ein ſtarker, gewaltiger Traum war bei ihnen 
wie ein Ereignis und wurde in die Geſchichts⸗ 
bücher eingetragen. Das rechte Träumen beginnt 
erſt bei den Juden, dem Volke des Geiſtes, und 
erreichte ſeine höchſte Blüthe bei den Chriſten, dem 
Geiſtervolk. Unſere Nachkommen werden ſchaudern, 
wenn ſie einſt leſen, welch ein geſpenſtiges Daſein 
wir geführt, wie der Menſch in uns geſpalten war 
und nur die eine Hälfte ein eigentliches Leben ge⸗ 
führt. Unſere Zeit — und ſie beginnt am Kreuze 
Chriſti — wird als eine große Krankheitsperiode 
der Menſchheit betrachtet werden. | 
Und doch, welche ſüße Träume haben wir 
träumen können! Unſere geſunden Nachkommen 
werden es kaum begreifen. Um uns her verſchwan⸗ 
den alle Herrlichkeiten der Welt, und wir fanden ſie 
wieder in unſerer inneren Seele — in unſere Seele 
flüchtete ſich der Duft der zertretenen Roſen und der 
lieblichſte Geſang der verſcheuchten Nachtigallen — 
1 
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Ich weiß das Alles, und ſterbe an den un⸗ 
heimlichen Angſten und grauenhaften Süßigkeiten 
unſerer Zeit. Wenn ich des Abends mich auskleide 
und zu Bette lege, und die Beine lang ausſtrecke, 
und mich bedecke mit dem weißen Laken, dann ſchaudre 
ich manchmal unwillkürlich, und mir kommt in den 
Sinn, ich ſei eine Leiche, und ich begrübe mich 
ſelbſt. Dann ſchließe ich haſtig die Augen, um dieſem 
ſchauerlichen Gedanken zu entrinnen, um mich zu 
retten in das Land der Träume. 

Es war ein ſüßer, lieber, ſonniger Traum. 
Der Himmel himmelblau und wolkenlos, das Meer 
meergrün und ſtill. Unabſehbar weite Waſſerfläche, 
und darauf ſchwamm ein buntgewimpeltes Schiff, 
und auf dem Verdeck ſaß ich koſend zu den Füßen 
Jadviga's. Schwärmeriſche Liebeslieder, die ich 
ſelber auf roſige Papierſtreifen geſchrieben, las ich 
ihr vor, heiter ſeufzend, und ſie horchte mit un⸗ 
gläubig geneigtem Ohr und ſehnſüchtigem Lächeln, 
und riſs mir zuweilen haſtig die Blätter aus der 
Hand und warf ſie ins Meer. Aber die ſchönen 
Nixen, mit ihren ſchneeweißen Buſen und Armen, 
tauchten jedesmal aus dem Waſſer empor und er⸗ 
haſchten die flatternden Lieder der Liebe. Als ich 
mich über Bord beugte, konnte ich ganz klar bis 
in die Tiefe des Meeres hinabſchauen, und da 
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ſaßen, wie in einem geſellſchaftlichen Kreiſe, die 
ſchönen Nixen, und in ihrer Mitte ſtand ein junger 
Nix, der mit gefühlvoll belebtem Angeſicht meine 
Liebeslieder deklamierte. Ein ſtürmiſcher Beifall er- 
ſcholl bei jeder Strophe; die grünlockichten Schönen 
applaudierten ſo leidenſchaftlich, daſs Bruſt und 
Nacken errötheten, und ſie lobten mit einer freu— 
digen, aber doch zugleich mitleidigen Begeiſterung: 
„Welche ſonderbare Weſen ſind dieſe Menſchen! 
Wie ſonderbar iſt ihr Leben! wie tragiſch ihr gan⸗ 
zes Schickſal! Sie lieben ſich und dürfen es mei⸗ 
ſtens nicht ſagen, und dürfen ſie es einmal ſagen, 
ſo können ſie doch einander ſelten verſtehn! Und 
dabei leben ſie nicht ewig wie wir, ſie ſind ſterb⸗ 
lich, nur eine kurze Spanne Zeit iſt ihnen vergönnt 
das Glück zu ſuchen, ſie müſſen es ſchnell erhaſchen, 
haſtig ans Herz drücken, ehe es entflieht — deſs⸗ 
halb ſind ihre Liebeslieder auch ſo zart, ſo innig, 
ſo ſüß ängſtlich, ſo verzweiflungsvoll luſtig, ein ſo 
ſeltſames Gemiſch von Freude und Schmerz. Der 
Gedanke des Todes wirft ſeinen melancholiſchen 
Schatten über ihre glücklichſten Stunden und tröſtet 
ſie lieblich im Unglück. Sie können weinen. Welche 
Poeſie in ſo einer Menſchenthräne!“ 
Hörſt du, ſagte ich zu Jadviga, wie Die da 
unten über uns urtheilen? — Wir wollen uns 
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umarmen, damit fie uns nicht mehr bemitleiden, 
damit ſie ſogar neidiſch werden! Sie aber, die Ge⸗ 
liebte, ſah mich an mit unendlicher Liebe, und ohne 
ein Wort zu reden. Ich hatte ſie ſtumm geküſſt. 
Sie erblich, und ein kalter Schauer überflog die 
holde Geſtalt. Sie lag endlich ſtarr wie weißer 
Marmor in meinen Armen, und ich hätte ſie für 
todt gehalten, wenn ſich nicht zwei große Thränen⸗ 
ſtröme unaufhaltſam aus ihren Augen ergoſſen — 
und dieſe Thränen überflutheten mich, während ich 
das holde Bild immer gewaltiger mit meinen une 
men umſchlang — 

Da hörte ich plötzlich die keifende Stimme 
meiner Hauswirthin, und erwachte aus meinem 
Traum. Sie ſtand vor meinem Bette, mit der 
Blendlaterne in der Hand, und bat mich, ſchnell 
aufzuſtehn und ſie zu begleiten. Nie hatte ich ſie 
jo hässlich geſehn. Sie war im Hemde, und ihre 
verwitterten Brüſte vergoldete der Mondſchein, der 
eben durchs Fenſter fiel; ſie ſahen aus wie zwei 
getrocknete Citronen. Ohne zu wiſſen, was ſie be⸗ 
gehrte, faſt noch ſchlummertrunken, folgte ich ihr 
nach dem Schlafgemache ihres Gatten, und da lag 
der arme Mann, die Nachtmütze über die Augen 
gezogen, und ſchien heftig zu träumen. Manchmal 
zuckte ſichtbar ſein Leib unter der Bettdecke, ſeine 
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Lippen lächelten vor überſchwänglichſter Wonne, 
ſpitzten ſich manchmal krampfhaft wie zu einem 
Kuſſe, und er röchelte und ſtammelte: Vaſthi! Kö⸗ 
nigin Vaſthi! Majeſtät! Fürchte e Ahasveros! 
hte Vaſthi! 


Mit zornglühenden Augen beugte ſich nun 
das Weib über den ſchlafenden Gatten, legte ihr 
Ohr an ſein Haupt, als ob fie feine Gedanken er⸗ 
lauſchen könnte, und flüſterte mir zu: Haben Sie 
ſich nun überzeugt, Mynheer Schnabelewopski? 
Er hat jetzt eine Buhlſchaft mit der Königin Vaſthi! 
Der ſchändliche Ehebrecher! Ich habe dieſes un⸗ 
züchtige Verhältnis ſchon geſtern Nacht entdeckt. 
Sogar eine Heidin hat er mir vorgezogen! Aber 
ich bin Weib und Chriſtin, und Sie ſollen ſehen, 
wie ich mich räche. 

Bei dieſen Worten riſßs fie erſt die Bettdecke 
von dem Leibe des armen Sünders — er lag im 
Schweiß — alsdann ergriff ſie ein hirſchledernes 
Bruchband, und ſchlug damit gottläſterlich los auf 
die dünnen Gliedmaßen des armen Sünders. Die⸗ 
ſer, alſo unangenehm geweckt aus ſeinem bibliſchen 
Traum, ſchrie ſo laut, als ob die Hauptſtadt Suſa 
in Feuer und Holland in Waſſer ſtünde, und brachte 
mit ſeinem Geſchrei die Nachbarſchaft in Aufruhr. 
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Den andern Tag hieß es in ganz Xeyden, 
mein Hauswirth habe ſolch großes Geſchrei erhoben, 
weil er mich des Nachts in der Geſellſchaft ſeiner 
Gattin geſehen. Man hatte Letztere halbnackt am 
Fenſter erblickt; und unſere Hausmagd, die mir 
gram war, und von der Wirthin zur rothen Kuh 
über dies Ereignis befragt worden, erzählte, dafs 
ſie ſelber geſehen, wie Myfrow mir in meinem 
Schlafzimmer einen nächtlichen Beſuch abgeſtattet. 

Ich kann nicht ohne gewaltigen Kummer an 
dieſes Ereignis denken. Welche fürchterliche Folgen! 
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Kapitel XIII. 


Wäre die Wirthin zur rothen Kuh eine Ita⸗ 
liänerin geweſen, ſo hätte ſie vielleicht mein Eſſen 
vergiftet; da ſie aber eine Holländerin war, ſo 
ſchickte ſie mir ſehr ſchlechtes Eſſen. Schon des andern 
Mittags erduldeten wir die Folgen ihres weiblichen 
Unwillens. Das erſte Gericht war: keine Suppe. 
Das war ſchrecklich, beſonders für einen wohler— 
zogenen Menſchen wie ich, der von Jugend auf 
alle Tage Suppe gegeſſen, der ſich bis jetzt gar 
keine Welt denken konnte, wo nicht des Morgens 
die Sonne aufgeht und des Mittags die Suppe 
aufgetragen wird. Das zweite Gericht beſtand aus 
Rindfleiſch, welches kalt und hart war wie Myron's 
Kuh. Drittens kam ein Schellfiſch, der aus dem 
Halſe roch wie ein Menſch. Viertens kam ein 
großes Huhn, das, weit entfernt unſern Hunger 
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ſtillen zu wollen, jo mager und abgezehrt ausſah 
als ob es ſelber Hunger hätte, jo dafs man fait 
vor Mitleid Nichts davon eſſen konnte. 

Und nun, kleiner Simſon, rief der dicke Drid- 
fen, glaubſt du noch an Gott? Iſt Das Gerech⸗ 
tigkeit? Die Frau Bandagiſtin beſucht den Schna⸗ 
belewopski in der dunkeln Nacht, und wir müſſen 
dafür ſchlecht eſſen am hellen, lichten Tag! 

O Gott! Gott! ſeufzte der Kleine, gar ver⸗ 
drießlich wegen ſolcher atheiſtiſcher Ausbrüche und 
vielleicht auch wegen des ſchlechten Eſſens. Seine 
Verdrießlichkeit ſtieg, als auch der lange Van Pitter 
ſeine Witze gegen die Anthropomorphiſten losließ 
und die Agypter lobte, die einſt Ochſen und Zwie⸗ 
beln verehrten; denn erſtere, wenn ſie gebraten, und 
letztere, wenn jie' geſtovt, ſchmeckten ganz göttlich. 

Des kleinen Simſon's Gemüth wurde aber 
durch ſolche Spöttereien immer bitterer geſtimmt, 
und er ſchloſs endlich folgendermaßen ſeine Apo⸗ 
logie des Deismus: Was die Sonne für die Blu⸗ 
men iſt, Das iſt Gott für die Menſchen. Wenn die 
Strahlen jenes himmliſchen Geſtirns die Blumen 
berühren, dann wachſen ſie heiter empor und öffnen 
ihre Kelche und entfalten ihren bunteſten Farben⸗ 
ſchmuck. Des Nachts, wenn ihre Sonne entfernt 
iſt, ſtehen fie traurig mit geſchloſſenen Kelchen, und 
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ſchlafen, oder träumen von den goldenen Strahlen- 
küſſen der Vergangenheit. Diejenigen Blumen, die 
immer im Schatten ſtehen, verlieren Farbe und 
Wuchs, verkrüppeln und erbleichen, und welken 
miſsmüthig, glücklos. Die Blumen aber, die ganz 
im Dunkeln wachſen, in alten Burgkellern, unter 
Kloſterruinen, die werden häßlich und giftig, fie 
ringeln am Boden wie Schlangen, ſchon ihr Duft 
iſt unheilbringend, boshaft betäubend, tödlich — 


O, du brauchſt deine bibliſche Parabel nicht 
weiter auszuſpinnen, ſchrie der dicke Drickſen, indem 
er ſich ein großes Glas Schiedammer Genever in 
den Schlund goſs; du, kleiner Simſon, biſt eine 
fromme Blume, die im Sonnenſchein Gottes die 
heiligen Strahlen der Tugend und Liebe ſo trunken 
einſaugt, daſs deine Seele wie ein Regenbogen 
blüht, während die unſrige, abgewendet von der 
Gottheit, farblos und häfslich verwelkt, wo nicht 
gar peſtilentialiſche Düfte verbreitet — 

Ich habe einmal zu Frankfurt, ſagte der kleine 
Simſon, eine Uhr geſehen, die an keinen Uhr⸗ 
macher glaubte; ſie war von Tombak und ging 
ſehr ſchlecht — 

Ich will dir wenigſtens zeigen, daßs fo eine 
Uhr wenigſtens gut ſchlagen kann, verſetzte Drickſen, 
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indem er plötzlich ganz ruhig wurde und den Klei⸗ 
nen nicht weiter moleſtierte. 

Da Letzterer trotz ſeiner ſchwachen Armchen 
ganz vortrefflich ſtieß, jo ward beſchloſſen, dafs ſich 
die Beiden noch denſelben Tag auf Pariſiens ſchla⸗ 
gen ſollten. Sie ſtachen auf einander los mit großer 
Erbitterung. Die ſchwarzen Augen des kleinen 
Simſon glänzten feurig groß, und kontraſtierten 
um ſo wunderbarer mit ſeinen Armchen, die aus 
den aufgeſchürzten Hemdärmeln gar kläglich dünn 
hervortraten. Er wurde immer heftiger; er ſchlug 
ſich ja für die Exiſtenz Gottes, des alten Jehovah, 
des Königs der Könige. Dieſer aber gewährte 
ſeinem Champion nicht die mindeſte Unterſtützung, 
und im ſechſten Gang bekam der Kleine einen Stich 
in die Lunge. 

O Gott! ſeufzte er, und ſtürzte zu Boden. 


Kapitel XIV. 


Dieſe Scene hatte mich furchtbar erſchüttert. 
Gegen das Weib aber, das mittelbar ſolches Un— 
glück verurſacht, wandte ſich der ganze Ungeſtüm 
meiner Empfindungen; das Herz voll Zorn und 
Kummer, ſtürmte ich nach dem rothen Ochſen. 

Ungeheuer, warum haſt du keine Suppe ge— 
ſchickt? Dieſes waren die Worte, womit ich die 
erbleichende Wirthin anredete, als ich ſie in der 
Küche antraf. Das Porzellan auf dem Kamine 
zitterte bei dem Ton meiner Stimme. Ich war 
ſo entſetzlich, wie der Menſch es nur immer ſein 
kann, wenn er keine Suppe gegeſſen und ſein beſter 
Freund einen Stich in die Lunge bekommen. 

Ungeheuer, warum haſt du keine Suppe ge⸗ 
ſchickt? Dieſe Worte wiederholte ich, während das 
ſchuldbewuſſte Weib ſtarr und ſprachlos vor mir 


— MAL — 


ſtand. Endlich aber, wie aus geöffneten Schleuſen, 
ſtürzten aus ihren Augen die Thränen. Sie über⸗ 
ſchwemmten ihr ganzes Antlitz und tröpfelten bis 
in den Kanal ihres Buſens. Dieſer Anblick konnte 
jedoch meinen Zorn nicht erweichen, und mit ver⸗ 
ſtärkter Bitterkeit ſprach ich: O ihr Weiber, ich 
weiß, dafs ihr weinen könnt; aber Thränen find 
keine Suppe. Ihr ſeid erſchaffen zu unſerem Un⸗ 
heil. Euer Blick iſt Lug, und euer Hauch iſt Trug. 
Wer hat zuerſt vom Apfel der Sünde gegeſſen? 
Gänſe haben das Kapitol gerettet, aber durch ein 
Weib ging Troja zu Grunde. O Troja, Troja, des 
Priamos heilige Veſte, du biſt gefallen durch die 
Schuld eines Weibes! Wer hat den Marcus An⸗ 
tonius ins Verderben geſtürzt? Wer ließ den Mar⸗ 
cus Tullius Cicero ermorden? Wer verlangte den 
Kopf Johannis des Täufers? Wer war Urſache 
von Abälard's Verſtümmelung? Ein Weib! Die 
Geſchichte iſt voll Beiſpiele, wie wir durch euch zu 
Grunde gehn. All euer Thun iſt Thorheit und 
all euer Denken iſt Undank. Wir geben euch das 
Höchſte, die heiligſte Flamme des Herzens, unſere 
Liebe — was gebt ihr uns als Erſatz? Fleiſch, 
ſchlechtes Rindfleiſch, noch ſchlechteres Hühnerfleiſch 
— Ungeheuer, warum haſt du keine Suppe ge⸗ 


ſchickt! 
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Vergebens begann Myfrow jetzt eine Reihe 
von Entſchuldigungen herzuſtammeln und mich bei 
allen Seligkeiten unſerer genoſſenen Liebe zu be— 

ſchwören, ihr diesmal zu verzeihen. Sie wollte mir 
von nun an noch beſſeres Eſſen ſchicken als früher 
Hund noch immer nur ſechs Gulden die Portion an- 
rechnen, obgleich der groote Dohlenwirth für fein 
ordinäres Eſſen ſich acht Gulden bezahlen läſſt. 
Sie ging ſo weit, mir für den folgenden Tag 
Auſterpaſtete zu verſprechen; ja, in dem weichen 
Ton ihrer Stimme dufteten ſogar Trüffel. Aber ich 
blieb ſtandhaft, ich war entſchloſſen, auf immer zu 
brechen, und verließ die Küche mit den tragiſchen Wor— 
ten: Adieu, für dieſes Leben haben wir ausgekocht! 

Im Fortgehn hörte ich Etwas zu Boden fallen. 
War es irgend ein Küchentopf oder Myfrow ſelber? 
Ich nahm mir nicht einmal die Mühe nachzuſehen, 
und ging direkt nach der grooten Dohlen, um ſechs 
Portion Eſſen für den nächſten Tag zu beſtellen. 

Nach dieſem wichtigſten Geſchäft eilte ich nach 
der Wohnung des kleinen Simſon, den ich in einem 
ſehr ſchlechten Zuſtande fand. Er lag in einem 
großen altfränkiſchen Bette, das keine Vorhänge 
hatte, und an deſſen Ecken vier große marmorierte 
Holzſäulen befindlich waren, die oben einen reich 
vergoldeten Betthimmel trugen. Das Antlitz des 
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Kleinen war leidend blaſs, und in dem Blick, den 
er mir zuwarf, lag ſo viel Wehmuth, Güte und 
Elend, dass ich davon bis in die Tiefe meiner Seele 
gerührt wurde. Der Arzt hatte ihn eben verlaſſen 
und ſeine Wunde für bedenklich erklärt. Van Moeu⸗ 
len, der allein dort geblieben, um die Nacht bei 
ihm zu wachen, ſaß vor ſeinem Bette und las ihm 
vor aus der Bibel. 

Schnabelewopski, ſeufzte der Kleine, es iſt gut, 
daſs du kommſt. Kannſt zuhören und es wird dir 
wohlthun. Das iſt ein liebes Buch. Meine Bor- 
fahren haben es in der ganzen Welt mit ſich her⸗ 
umgetragen, und gar viel Kummer und Unglück 
und Schimpf und Hals dafür erduldet, oder ſich 
gar dafür todtſchlagen laſſen. Jedes Blatt darin 
hat Thränen und Blut gekoſtet, es iſt das aufge- 
ſchriebene Vaterland der Kinder Gottes, es iſt das 
heilige Erbe Jehovah's — 

Rede nicht zu Viel, rief Van Moeulen, es 
bekömmt dir ſchlecht. 

Und gar, ſetzte ich hinzu, rede nicht von Je⸗ 
hovah, dem undankbarſten der Götter, für deſſen 
Exiſtenz du dich heute geſchlagen — 

O Gott! ſeufzte der Kleine, und Thränen 
fielen aus ſeinen Augen — O Gott, du hilfſt 
unſeren Feinden! 
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Rede nicht ſo Viel, wiederholte Van Moeulen. 
Und du, Schnabelewopski, flüſterte er mir zu, ent⸗ 
ſchuldige, wenn ich dich langweile; der Kleine wollte 
durchaus, dafs ich ihm die Geſchichte feines Namens- 
vetters, des Simſon, vorleſe — wir find am vier— 
zehnten Kapitel, hör zu: 

„Simſon ging hinab gen Thimnath, und ſahe 
ein Weib zu Thimnath unter den Töchtern der 
Philiſter —“ 

Nein, rief der Kleine mit geſchloſſenen Augen, 
wir ſind ſchon am ſechzehnten Kapitel. Iſt mir 
doch, als lebte ich das Alles mit, was du da vor— 
lieſt, als hörte ich die Schafe blöden, die am Sor- 
dan weiden, als hätte ich ſelber den Füchſen die 
Schwänze angezündet und ſie in die Felder der 
Philiſter gejagt, als hätte ich mit einem Eſelskinn⸗ 
backen tauſend Philiſter erſchlagen — O, die Phi— 
liſter! ſie hatten uns unterjocht und verſpottet, und 
ließen uns wie Schweine Zoll bezahlen, und haben 
mich zum Tanzſaal hinausgeſchmiſſen auf dem Roſs 
und zu Bockenheim mit Füßen getreten — hinaus⸗ 
geſchmiſſen, mit Füßen getreten, auf dem Roſs! O 
Gott, Das iſt nicht erlaubt! 

Er liegt im Wundfieber und phantaſiert, be— 
merkte leiſe Van Moeulen, und begann das ſech— 
zehnte Kapitel: 

Heine's Werke. Bd. IV. 12 
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„Simſon ging hin gen Gaza, und ſahe daſelbſt 
eine Hure, und lag bei ihr. 

„Da ward den Gazitern geſagt: Simſon iſt 
herein gekommen. Und ſie umgaben ihn, und ließen 
auf ihn lauern die ganze Nacht in der Stadt Thor, 
und waren die ganze Nacht ſtille, und ſprachen: 
Harre; morgen, wenn es Licht wird, wollen wir 
ihn erwürgen. 

„Simſon aber lag bis zu Mitternacht. Da 
ſtund er auf zu Mitternacht, und ergriff beide 
Thüren an der Stadt Thor, ſammt den beiden 
Pfoſten, und hub ſie aus mit den Riegeln, und 
legte ſie auf ſeine Schultern, und trug ſie hinauf 
auf die Höhe des Berges von Hebron. 

„Darnach gewann er ein Weib lieb am Bach 
Sorek, die hieß Delila. | 

„Zu Der kamen der Philiſter Fürſten hinauf 
und ſprachen zu ihr: Überrede ihn und beſiehe, wo⸗ 
rinnen er ſo große Kraft hat, und womit wir ihn 
übermögen, daſs wir ihn binden und zwingen; ſo 
wollen wir dir geben ein Seglicher tauſend und 
hundert Silberlinge. 

„Und Delila ſprach zu Simſon: Lieber, ſage 
mir, worinnen deine große Kraft ſei, und womit 
man dich binden möge, dafs man dich zwinge. 
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„Simſon ſprach zu ihr: Wenn man mich 
bünde mit ſieben Seilen von friſchem Baſt, die 
noch nicht verdorret ſind; ſo würde ich ſchwach, 
und wäre wie ein anderer Menſch. 

„Da brachten der Philiſter Fürſten zu ihr 
hinauf ſieben Seile von friſchem Baſt, die noch 
nicht verdorret waren; und ſie band ihn damit. 

„(Man hielt aber auf ihn bei ihr in der 
Kammer.) Und ſie ſprach zu ihm: Die Philiſter 
über dir, Simſon! Er aber zerriſs die Seile, wie 
eine flächſerne Schnur zerreißet, wenn ſie ans 
Feuer reucht; und ward nicht kund, wo ſeine Kraft 
wäre.“ 

O dumme Philiſter! rief jetzt der Kleine, und 
lächelte vergnügt; wollten mich auch auf die Kon— 
ſtablerwacht ſetzen — 

Van Moeulen aber las weiter: 

„Da ſprach Delila zu Simſon: Siehe, du haſt 
mich getäuſchet und mir gelogen; nun, ſo ſage mir 
doch, womit kann man dich binden? 

„Er antwortete ihr: Wenn ſie mich bünden 
mit neuen Stricken, damit nie keine Arbeit ge⸗ 
ſchehen iſt; ſo würde ich ſchwach und wie ein 
anderer Menſch. 

„Da nahm Delila neue Stricke, und band 
ihn damit, und ſprach: Philiſter über dir, Simſon! 
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(man hielt aber auf ihn in der Kammer), und er 
zerriſs ſie von ſeinen Armen, wie einen Faden.“ 

O dumme Philiſter! rief der Kleine im Bette. 

„Delila aber ſprach zu ihm: Noch haſt du 
mich getäuſchet und mir gelogen. Lieber, ſage mir 
doch, womit kann man dich binden? Er antwortete 
ihr: Wenn du ſieben Locken meines Hauptes flöch⸗ 
teſt mit einem Flechtbande, und hefteteſt ſie mit 
einem Nagel ein. 

„Und ſie ſprach zu ihm: Philiſter über dir, 
Simſon! Er aber wachte auf von ſeinem Schlaf, 
und zog die geflochtenen Locken mit N und 
Flechtband heraus.“ 

Der Kleine lachte: Das war auf der Eſchen⸗ 
heimer Gaſſe. Van Moeulen aber fuhr fort: 

„Da ſprach ſie zu ihm: Wie kannſt du ſagen, 
du habeſt mich lieb, ſo dein Herz doch nicht mit 
mir iſt? Dreimal haſt du mich getäuſchet, und mir 
nicht geſaget, worinnen deine große Kraft ſei. 

„Da ſie ihn aber trieb mit ihren Worten 
alle Tage, und zerplagte ihn, ward ſeine * 
matt bis an den Tod, 

„Und ſagte ihr ſein ganzes Herz, und ſprach 
zu ihr: Es iſt nie kein Schermeſſer auf mein Haupt 
kommen; denn ich bin ein Verlobter Gottes von 
Mutterleib an. Wenn du mich beſchöreſt, ſo wiche 
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meine Kraft von mir, dafs ich ſchwach würde und 
wie alle andere Menſchen.“ 

Welch eine Dummheit! ſeufzte der Kleine. 
Van Moeulen fuhr fort: 

„Da nun Delila ſahe, daß er ihr alle fein 
Herz offenbaret hatte, ſandte ſie hin, und ließ der 
Philiſter Fürſten rufen, und ſagen: Kommet noch 
einmal herauf; denn er hat mir alle ſein Herz offen⸗ 
baret. Da kamen der Philiſter Fürſten zu ihr her— 
auf, und brachten das Geld mit ſich in ihrer Hand. 

„Und ſie ließ ihn entſchlafen auf ihrem Schoß, 
und rief Einem, der ihm die ſieben Locken ſeines 
Hauptes abſchöre. Und ſie fing an ihn zu zwingen. 
Da war ſeine Kraft von ihm gewichen. 

„Und ſie ſprach zu ihm: Philiſter über dir, 
Simſon! Da er nun von ſeinem Schlaf erwachte, 
gedachte er: Ich will ausgehen, wie ich mehrmals 
gethan habe, ich will mich ausreißen, und wuſſte 
nicht, daſs der Herr von ihm gewichen war. 

„Aber die Philiſter griffen ihn, und ſtachen 
ihm die Augen aus, und führten ihn hinab gen 
Gaza, und bunden ihn mit zwo ehernen Ketten, 
und er muſſte mahlen im Gefängnis.“ 

O Gott! Gott! wimmerte und weinte beſtän— 
dig der Kranke. Sei ſtill, ſagte Van Moeulen, und 
las weiter: 
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„Aber das Haar ſeines Hauptes fing wieder 
an zu wachſen, wo es beſchoren war. 

„Da aber der Philiſter Fürſten ſich verſamm⸗ 
leten, ihrem Gott Dagon ein groß Opfer zu thun 
und ſich zu freuen, ſprachen ſie: Unſer Gott hat 
uns unſern Feind Simſon in unſere Hände gegeben. 

„Deſſelbigengleichen, als ihn das Volk ſahe, 
lobeten ſie ihren Gott; denn ſie ſprachen: Unſer 
Gott hat uns unſern Feind in unſere Hände ge— 
geben, der unſer Land verderbete, und Unſer Viele 
erſchlug. | 

„Da nun ihr Herz guter Dinge war, ſprachen 
fie: Laſſet Simſon holen, daſs er vor uns ſpiele. 
Da holeten ſie Simſon aus dem Gefängnis, und 
er ſpielete vor ihnen, und ſie ſtelleten ihn zwiſchen 
zwo Säulen. | 

„Simfon aber ſprach zu dem Knaben, der ihn 
bei der Hand leitete: Laſs mich, daſs ich die Säu⸗ 
len taſte, auf welchen das Haus ſtehet, daß ich 
mich daran lehne. | 

„Das Haus aber war voll Männer und Wei⸗ 
ber. Es waren auch der Philiſter Fürſten alle da, 
und auf dem Dach bei dreitauſend, Mann und 
Weib, die da zuſahen, wie Simſon ſpielete. 

„Simſon aber rief den Herrn an, und ſprach: 
Herr, Herr, gedenke mein, und ſtärke mich doch, 
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Gott, diesmal, dafs ich für meine beiden Augen 
mich einſt räche an den Philiftern! 

„Und er faſſete die zwo Mittelſäulen, auf 
welchen das Haus geſetzet war und darauf ſich 
hielt, eine in ſeine rechte, und die andere in ſeine 
linke Hand, 

„Und ſprach: Meine Seele ſterbe mit den 
Philiſtern! und neigete ſich kräftiglich. Da fiel das 
Haus auf die Fürſten, und auf alles Volk, das 
darinnen war, daſs der Todten mehr waren, die 
in ſeinem Tode ſturben, denn die bei ſeinem Leben 
ſturben.“ 

Bei dieſer Stelle öffnete der kleine Simſon 
ſeine Augen geiſterhaft weit, hob ſich krampfhaft 
in die Höhe, ergriff mit ſeinen dünnen Armchen 
die beiden Säulen, die zu Füßen ſeines Bettes, und 
rüttelte daran, während er zornig ſtammelte: Es 
ſterbe meine Seele mit den Philiſtern! Aber die 
ſtarken Bettſäulen blieben unbeweglich, ermattet und 
wehmüthig lächelnd fiel der Kleine zurück auf ſeine 
Kiſſen, und aus ſeiner Wunde, deren Verband ſich 
verſchoben, quoll ein rother Blutſtrom. 


. * 


Florentiniſche Nächte. 


(1835.) 


Erſte Macht. 


Im Vorzimmer fand Maximilian den Arzt, 
wie er eben ſeine ſchwarzen Handſchuhe anzog. Ich 
bin ſehr preſſiert, rief ihm Dieſer haſtig entgegen. 
Signora Maria hat den ganzen Tag nicht geſchla— 
fen, und nur in dieſem Augenblick iſt ſie ein wenig 
eingeſchlummert. Ich brauche Ihnen nicht zu em— 
pfehlen, ſie durch kein Geräuſch zu wecken; und wenn 
‚fie erwacht, darf ſie bei Leibe nicht reden. Sie mußs 
ruhig liegen, darf ſich nicht rühren, nicht im min⸗ 
deſten bewegen, darf nicht reden, und nur geiſtige 
Bewegung iſt ihr heilſam. Bitte, erzählen Sie 
ihr wieder allerlei närriſche Geſchichten, jo dafs fie 
ruhig zuhören mußs. 

Seien Sie unbeſorgt, Doktor, erwiderte Ma— 
ximilian mit einem wehmüthigen Lächeln. Ich habe 
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mich ſchon ganz zum Schwätzer ausgebildet und 
laſſe ſie nicht zu Worte kommen. Und ich will ihr 
ſchon genug phantaſtiſches Zeug erzählen, ſo viel 
Sie nur begehren ... Aber wie lange wird fie 
noch leben können? 

Ich bin ſehr preſſiert, antwortete der Arzt 
und entwiſchte. 

Die ſchwarze Deborah, feinöhrig wie ſie iſt, 
hatte ſchon am Tritte den Ankommenden erkannt, 
und öffnete ihm leiſe die Thüre. Auf ſeinen Wink 
verließ ſie eben jo leiſe das Gemach, und Maxi⸗ 
milian befand ſich allein bei ſeiner Freundin. Nur 
dämmernd war das Zimmer von einer einzigen 
Lampe erhellt. Dieſe warf dann und wann halb 
furchtſame, halb neugierige Lichter über das Ant⸗ 
litz der kranken Frau, welche ganz angekleidet in 
weißem Muſſelin auf einem grünſeidnen Sofa hin⸗ 
geſtreckt lag und ruhig ſchlief. 

Schweigend, mit verſchränkten Armen, ſtand 
Maximilian einige Zeit vor der Schlafenden und 
betrachtete die ſchönen Glieder, die das leichte Ge— 
wand mehr offenbarte als verhüllte, und jedesmal, 
wenn die Lampe einen Lichtſtreif über das blaſſe 
Antlitz warf, erbebte ſein Herz. Um Gott! ſprach 
er leiſe vor ſich hin, was iſt Das? Welche Er- 
innerung wird in mir wach? Za, jetzt weiß ich's. 
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Dieſes weiße Bild auf dem grünen Grunde, ja, 
2. 

In dieſem Augenblick erwachte die Kranke, 
und wie aus der Tiefe eines Traumes hervor— 
ſchauend, blickten auf den Freund die ſanften, dun- 
kelblauen Augen, fragend, bittend ... An was 
dachten Sie eben, Maximilian? ſprach ſie mit jener 
ſchauerlich weichen Stimme, wie ſie bei Lungen⸗ 
kranken gefunden wird, und worin wir zugleich das 
Lallen eines Kindes, das Zwitſchern eines Vogels 
und das Geröchel eines Sterbenden zu vernehmen 
glauben. An was dachten ſie eben, Maximilian? 
wiederholte ſie nochmals und erhob ſich ſo haſtig 
in die Höhe, daßs die langen Locken wie aufge— 
ſchreckte Goldſchlangen ihr Haupt umringelten. 

Um Gott! rief Maximilian, indem er fie fanft 
wieder aufs Sopha niederdrückte, bleiben Sie ruhig 
liegen, ſprechen Sie nicht; ich will Ihnen Alles 
ſagen, Alles was ich denke, was ich empfinde, ja 
was ich nicht einmal ſelber weiß! 

In der That, fuhr er fort, ich weiß nicht 
genau, was ich eben dachte und fühlte. Bilder 
aus der Kindheit zogen mir dämmernd durch den 
Sinn, ich dachte an das Schloſs meiner Mutter, 
an den wüſten Garten dort, an die ſchöne Mar- 
morſtatue, die im grünen Graſe lag... Ich habe 
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„das Schlojs meiner Mutter“ gejagt, aber ich bitte 
Sie, bei Leibe, denken Sie ſich darunter nichts 
Prächtiges und Herrliches! An dieſe Benennung 
habe ich mich nun einmal gewöhnt; mein Vater 
legte immer einen ganz beſonderen Ausdruck auf 
die Worte „das Schloſs!“ und er lächelte dabei 
immer ſo eigenthümlich. Die Bedeutung dieſes 
Lächelns begriff ich erſt ſpäter, als ich, ein etwa 
zwölfjähriges Bübchen, mit meiner Mutter nach 
dem Schloſſe reiſte. Es war meine erſte Reiſe. 
Wir fuhren den ganzen Tag durch einen dicken 
Wald, deſſen dunkle Schauer mir immer unver⸗ 
geſslich bleiben, und erſt gegen Abend hielten wir 
ſtill vor einer langen Querſtange, die uns von einer 
großen Wieſe trennte. Wir muſſten faſt eine halbe 
Stunde warten, ehe aus der nahegelegenen Lehm— 
hütte der Junge kam, der die Sperre wegſchob und 
uns einließ. Ich ſage „der Junge,“ weil die alte 
Marthe ihren vierzigjährigen Neffen noch immer 
den Jungen nannte; Dieſer hatte, um die gnädige 
Herrſchaft würdig zu empfangen, das alte Livree⸗ 
kleid ſeines verſtorbenen Oheims angezogen, und 
da er es vorher ein bischen ausſtäuben muſſte, ließ 
er uns ſo lange warten. Hätte man ihm Zeit ge⸗ 
laſſen, würde er auch Strümpfe angezogen haben; 
die langen, nackten, rothen Beine ſtachen aber nicht 


— 191 — 


ſehr ab von dem grellen Scharlachrock. Ob er 
darunter eine Hoſe trug, weiß ich nicht mehr. 
Unſer Bedienter, der Johann, der ebenfalls die 
Benennung „Schloss“ oft vernommen, machte ein 
ſehr verwundertes Geſicht, als der Junge uns zu 
dem kleinen gebrochenen Gebäude führte, wo der 
ſelige Herr gewohnt. Er ward aber ſchier beſtürzt, 
als meine Mutter ihm befahl, die Betten hinein⸗ 
zubringen. Wie konnte er ahnen, dafs auf dem 
„Schloſſe“ keine Betten befindlich! und die Ordre 
meiner Mutter, dafs er Bettung für uns mitneh⸗ 
men ſolle, hatte er entweder ganz überhört oder 
als überflüſſige Mühe unbeachtet gelaſſen. 

Das kleine Haus, das, nur eine Etage hoch, 
in ſeinen beſten Zeiten höchſtens fünf bewohnbare 
Zimmer enthalten, war ein kummervolles Bild der 
Vergänglichkeit. Zerſchlagene Möbeln, zerfetzte Ta⸗ 
peten, keine einzige Fenſterſcheibe ganz verſchont, 
hie und da der Fußboden aufgeriſſen, überall die 
häſslichen Spuren der übermüthigſten Soldaten⸗ 
wirthſchaft. „Die Einquartierung hat ſich immer 
bei uns ſehr amüſiert,“ ſagte der Junge mit einem 
blödfinnigen Lächeln. Die Mutter aber winkte, dafs 
wir ſie allein laſſen möchten, und während der 
Junge mit Johann ſich beſchäftigte, ging ich den 
Garten beſehen. Dieſer bot ebenfalls den troft- 
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loſeſten Anblick der Zerſtörnis. Die großen Bäume 
waren zum Theil verſtümmelt, zum Theil nieder⸗ 
gebrochen, und höhniſche Wucherpflanzen erhoben 
ſich über die gefallenen Stämme. Hie und da, an 
den aufgeſchoſſenen Taxusbüſchen, konnte man die 
ehemaligen Wege erkennen. Hie und da ſtanden 
auch Statuen, denen meiſtens die Köpfe, wenigſtens 
die Naſen, fehlten. Ich erinnere mich einer Diana, 
deren untere Hälfte von dunklem Epheu aufs lä⸗ 
cherlichſte umwachſen war, ſo wie ich mich auch 
einer Göttin des Überfluſſes erinnere, aus deren 
Füllhorn lauter miſsduftendes Unkraut hervorblühte. 
Nur eine Statue war, Gott weiß wie, von der 
Bosheit der Menſchen und der Zeit verſchont ge— 
blieben; von ihrem Poſtamente freilich hatte man 
ſie herabgeſtürzt ins hohe Gras, aber da lag ſie 
unverſtümmelt, die marmorne Göttin mit den rein⸗ 
ſchönen Geſichtszügen und mit dem ſtraffgetheilten, 
edlen Buſen, der wie eine griechiſche Offenbarung 
aus dem hohen Graſe hervorglänzte. Ich erſchrak 
faſt, als ich ſie ſah; dieſes Bild flößte mir eine 
ſonderbar ſchwüle Scheu ein, und eine geheime 
Blödigkeit ließ mich nicht je bei feinem holden 
Anblick verweilen. 

Als ich wieder zu meiner Mutter kam, ſtand 
ſie am Fenſter, verloren in Gedanken, das Haupt 
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geſtützt auf ihrem rechten Arm, und die Thränen 
floſſen ihr unaufhörlich über die Wangen. So hatte 
ich ſie noch nie weinen ſehen. Sie umarmte mich 
mit haſtiger Zärtlichkeit und bat mich um Ver— 
zeihung, dafs ich durch Johann's Nachläſſigkeit kein 
ordentliches Bett bekommen werde. „Die alte 
Marthe,“ ſagte ſie, „iſt ſchwer krank und kann dir, 
liebes Kind, ihr Bett nicht abtreten. Johann ſoll 
dir aber die Kiſſen aus dem Wagen ſo zurecht legen, 
dafs du darauf ſchlafen kannſt, und er mag dir 
auch ſeinen Mantel zur Decke geben. Ich ſelber 
ſchlafe hier auf Stroh; es iſt das Schlafzimmer 
meines ſeligen Vaters; es ſah ſonſt hier viel beſſer 
aus. Lass mich allein!“ Und die Thränen ſchoſſen 
ihr noch heftiger aus den Augen. 

War es nun das ungewohnte Lager oder das 
aufgeregte Herz, es ließ mich nicht ſchlafen. Der 
Mondſchein drang ſo unmittelbar durch die gebro— 
chenen Fenſterſcheiben, und es war mir, als wolle 
er mich hinauslocken in die helle Sommernacht. 
Ich mochte mich rechts oder links wenden auf 
meinem Lager, ich mochte die Augen ſchließen oder 
wieder ungeduldig öffnen, immer muſſte ich an die 
ſchöne Marmorſtatue denken, die ich im Graſe liegen 
ſehen. Ich konnte mir die Blödigkeit nicht erklären, 
die mich bei ihrem Anblick erfaſſt hatte; ich ward 
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verdrießlich ob dieſes kindiſchen Gefühls, und 
„Morgen,“ ſagte ich leiſe zu mir ſelber, „morgen 
küſſen wir dich, du ſchönes Marmorgeſicht, wir 
küſſen dich eben auf die ſchönen Mundwinkel, wo 
die Lippen in ein ſo holdſeliges Grübchen zuſam— 
menſchmelzen!“ Eine Ungeduld, wie ich ſie noch 
nie gefühlt, rieſelte dabei durch alle meine Glieder, 
ich konnte dem wunderbaren Drange nicht länger 
gebieten, und endlich ſprang ich auf mit keckem 
Muthe und ſprach: „Was gilt's, und ich küſſe dich 
noch heute, du liebes Bildnis!“ Leiſe, damit die 
Mutter meine Tritte nicht höre, verließ ich das 
Haus, was um ſo leichter, da das Portal zwar 


noch mit einem großen Wappenſchild, aber mit 


keinen Thüren mehr verſehen war; und haſtig ar- 


beitete ich mich durch das Laubwerk des wüſten 


Gartens. Auch kein Laut regte ſich, und Alles 
ruhte ſtumm und ernſt im ſtillen Mondſchein. Die 
Schatten der Bäume waren wie angenagelt auf 
der Erde. Im grünen Graſe lag die ſchöne Göttin 
ebenfalls regungslos, aber kein ſteinerner Tod, ſon⸗ 


dern nur ein ſtiller Schlaf ſchien ihre lieblichen 


Glieder gefeſſelt zu halten, und als ich ihr nahete, 
fürchtete ich ſchier, daſs ich fie durch das geringſte 
Geräuſch aus ihrem Schlummer erwecken könnte. 
Ich hielt den Athem zurück, als ich mich über ſie 
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hinbeugte, um die ſchönen Geſichtszüge zu betrach— 
ten; eine ſchauerliche Beängſtigung ſtieß mich von 
ihr ab, eine knabenhafte Lüſternheit zog mich wieder 
zu ihr hin, mein Herz pochte, als wollte ich eine 
Mordthat begehen, und endlich küſſte ich die ſchöne 
Göttin mit einer Inbrunſt, mit einer Zärtlichkeit, 


mit einer Verzweiflung, wie ich nie mehr geküſſt 


habe in dieſem Leben. Auch nie habe ich dieſe 
grauenhaft ſüße Empfindung vergeſſen können, die 
meine Seele durchfluthete, als die beſeligende Kälte 
jener Marmorlippen meinen Mund berührte ... 
Und ſehen Sie, Maria, als ich eben vor Ihnen 
ſtand und ich Sie in Ihrem weißen Muſſelinkleide 
auf dem grünen Sofa liegen ſah, da mahnte mich 
Ihr Anblick an das weiße Marmorbild im grünen 
Graſe. Hätten Sie länger geſchlafen, meine Lippen 
würden nicht widerſtanden haben ... 

Max! Manx! ſchrie das Weib aus der Tiefe 
ihrer Seele — Entſetzlich! Sie wiſſen, dafs ein 
Kuß von Ihrem Munde. 

O, ſchweigen Sie nur, ich weiß, Das wäre 
für Sie etwas Entſetzliches! Sehen Sie mich nur 
nicht ſo flehend au. Ich miſsdeute nicht Ihre Em- 
pfindungen, obgleich die letzten Gründe derſelben 
mir verborgen bleiben. Ich habe nie meinen Mund 
auf Ihre Lippen drücken dürfen. 
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Aber Maria ließ ihn nicht ausreden, ſie hatte 
ſeine Hand erfaſſt, bedeckte dieſe Hand mit den hef— 
tigſten Küſſen, und ſagte dann lächelnd: Bitte, bitte, 
erzählen Sie mir noch mehr von ihren Liebſchaften. 
Wie lange liebten Sie die marmorne Schöne, die 
Sie im Schloſsgarten Ihrer Mutter geküſſt? 

| Wir reiften den andern Tag ab, antwortete 
Maximilian, und ich habe das holde Bildnis nie 
wiedergeſehen. Aber faſt vier Jahre beſchäftigte es 
mein Herz. Eine wunderbare Leidenſchaft für mar— 
morne Statuen hat ſich ſeitdem in meiner Seele 
entwickelt, und noch dieſen Morgen empfand ich 
ihre hinreißende Gewalt. Ich kam aus der Lau- 
rentiana, der Bibliothek der Medicäer, und gerieth, 
ich weiß nicht mehr wie, in die Kapelle, wo jenes 
prachtvollſte Geſchlecht Italiens ſich eine Schlaf— 
ſtelle von Edelſteinen gebaut hat und ruhig ſchlum⸗ 
mert. Eine ganze Stunde blieb ich dort verſunken 
in dem Anblick eines marmornen Frauenbilds, deſſen 
gewaltiger Leibesbau von der kühnen Kraft des 
Michel Angelo zeugt, während doch die ganze Ge— 
ſtalt von einer ätheriſchen Süßigkeit umfloſſen iſt, 
die man bei jenem Meiſter eben nicht zu ſuchen 
pflegt. In dieſen Marmor iſt das ganze Traum— 
reich gebannt mit allen ſeinen ſtillen Seligkeiten, 
eine zärtliche Ruhe wohnt in dieſen ſchönen Glie⸗ 
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dern, ein beſänftigendes Mondlicht ſcheint durch 
ihre Adern zu rinnen ... es iſt die Nacht des 
Michel Angelo Buonarotti. O, wie gern möchte 
ich ſchlafen des ewigen Schlafes in den en 
dieſer Nacht. 

Gemalte Früneubilder, fuhr Maximilian fort 
nach einer Pauſe, haben mich immer minder heftig 
intereſſiert als Statuen. Nur einmal war ich in 
ein Gemälde verliebt. Es war eine wunderſchöne 
Madonna, die ich in einer Kirche zu Köln am 
Rhein kennen lernte. Ich wurde damals ein ſehr 
eifriger Kirchengänger, und mein Gemüth verſenkte 
ſich in die Myſtik des Katholicismus. Ich hätte 
damals gern, wie ein ſpaniſcher Ritter, alle Tage 
auf Leben und Tod gekämpft für die immakulierte 
Empfängnis Mariä, der Königin der Engel, der 
ſchönſten Dame des Himmels und der Erde! Für 
die ganze heilige Familie intereſſierte ich mich da⸗ 
mals, und ganz beſonders freundlich zog ich jedes- 
mal den Hut ab, wenn ich einem Bilde des hei- 
ligen Joſeph's vorbeikam. Dieſer Zuſtand dauerte 
jedoch nicht lange, und faſt ohne Umſtände verließ 
ich die Mutter Gottes, als ich in einer Antiken⸗ 
Galerie mit einer griechiſchen Nymphe bekannt 
wurde, die mich lange Zeit in ihren Marmor⸗ 
feſſeln gefangen hielt. | 
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Und Sie liebten immer nur gemeißelte oder 
gemalte Frauen? kicherte Maria. 

Nein, ich habe auch todte Frauen geliebt, ant⸗ 
wortete Maximilian, über deſſen Geſicht ſich wieder 
ein großer Ernſt verbreitete. Er bemerkte nicht, dafs 
bei dieſen Worten Maria erſchreckend zuſammen⸗ 
fuhr, und ruhig ſprach er weiter: | 

Ja, es iſt höchſt ſonderbar, dafs ich mich einft 
in ein Mädchen verliebte, nachdem ſie ſchon ſeit 
ſieben Jahren verſtorben war. Als ich die kleine 
Very kennen lernte, gefiel ſie mir ganz außerordent⸗ 
lich gut. Drei Tage lang beſchäftigte ich mich mit 
dieſer jungen Perſon und fand das höchſte Ergötzen 
an Allem, was ſie that und ſprach, an allen Auße⸗ 
rungen ihres reizend wunderlichen Weſens, jedoch 
ohne daſs mein Gemüth dabei in überzärtliche Be⸗ 
wegung gerieth. Auch wurde ich einige Monate 
darauf nicht allzu tief ergriffen, als ich die Nach⸗ 
richt empfing, dafs fie in Folge eines Nervenfiebers 
plötzlich geſtorben ſei. Ich vergaß ſie ganz gründ— 
lich, und ich bin überzeugt, dafs ich jahrelang auch 
nicht ein einziges Mal an ſie gedacht habe. Ganze 
ſieben Jahre waren ſeitdem verſtrichen, und ich be— 
fand mich in Potsdam, um in ungeſtörter Einſam⸗ 
keit den ſchönen Sommer zu genießen. Ich kam 
dort mit keinem einzigen Menſchen in Berührung, 
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und mein ganzer Umgang beſchränkte ſich auf die 
Statuen, die ſich im Garten von Sansſouci befin- 
den. Da geſchah es eines Tages, dass mir Ge— 
ſichtszüge und eine ſeltſam liebenswürdige Art des 
Sprechens und Bewegens ins Gedächtnis traten, 
ohne dass ich mich Deſſen entſinnen konnte, welcher 
Perſon Dergleichen angehörten. Nichts iſt quälender 
als ſolches Herumſtöbern in alten Erinnerungen, 
und ich war deſshalb wie freudig überraſcht, als 
ich nach einigen Tagen mich auf einmal der kleinen 
Very erinnerte und jetzt merkte, daſs es ihr liebes, 
vergeſſenes Bild war, was mir ſo beunruhigend 
vorgeſchwebt hatte. Ja, ich freute mich dieſer Ent— 
deckung wie Einer, der ſeinen intimſten Freund 
ganz unerwartet wiedergefunden; die verblichenen 
Farben belebten ſich allmählig, und endlich ſtand 
die ſüße kleine Perſon wieder leibhaftig vor mir, 
lächelnd, ſchmollend, witzig, und ſchöner noch als 
jemals. Von nun an wollte mich dieſes holde 
Bild nimmermehr verlaſſen, es füllte meine ganze 
Seele; wo ich ging und ſtand, ſtand und ging es 
an meiner Seite, ſprach mit mir, lachte mit mir, 
jedoch harmlos und ohne große Zärtlichkeit. Ich 
aber wurde täglich mehr und mehr bezaubert von 
dieſem Bilde, das täglich mehr und mehr Realität 
für mich gewann. Es iſt leicht, Geiſter zu beſchwö— 
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ren, doch ift es ſchwer, fie wieder zurück zu ſchicken 
in ihr dunkles Nichts; ſie ſehen uns dann ſo flehend 
an, unſer eigenes Herz leiht ihnen ſo mächtige 
Fürbitte . .. Ich konnte mich nicht mehr losreißen, 
und ich verliebte mich in die kleine Very, nachdem 
ſie ſchon ſeit ſieben Jahren verſtorben. So lebte 
ich ſechs Monate in Potsdam, ganz verſunken in 
dieſer Liebe. Ich hütete mich noch ſorgfältiger als 
vorher vor jeder Berührung mit der Außenwelt, 
und wenn irgend Jemand auf der Straße etwas 
nahe an mir vorbeiſtreifte, empfand ich die miß- 
behaglichſte Beklemmung. Ich hegte vor allen Be⸗ 
gegniſſen eine tiefe Scheu, wie ſolche vielleicht die 
nachtwandelnden Geiſter der Todten empfinden; 
denn Dieſe, wie man ſagt, wenn ſie einem leben⸗ 
den Menſchen begegnen, erſchrecken ſie eben ſo ſehr, 
wie der Lebende erſchrickt, wenn er einem Geſpenſte 
begegnet. Zufällig kam damals ein Reiſender durch 
Potsdam, dem ich nicht ausweichen konnte, nämlich 
mein Bruder. Bei ſeinem Anblick und bei ſeinen 
Erzählungen von den letzten Vorfällen der Tages⸗ 
geſchichte erwachte ich wie aus einem tiefen Traume, 
und zuſammenſchreckend fühlte ich plötzlich, in wel⸗ 
cher grauenhaften Einſamkeit ich ſo lange für mich 
hingelebt. Ich hatte in dieſem Zuſtande nicht ein⸗ 
mal den Wechſel der Sahrzeiten gemerkt, und mit 
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Verwunderung betrachtete ich jetzt die Bäume, die, 
längſt entblättert, mit herbſtlichem Reife bedeckt 
ſtanden. Ich verließ alsbald Potsdam und die 
kleine Very, und in einer andern Stadt, wo mich 
wichtige Geſchäfte erwarteten, wurde ich durch ſehr 
eckige Verhältniſſe und Beziehungen ſehr bald wieder 
in die rohe Wirklichkeit hineingequält. 

Lieber Himmel! fuhr Maximilian fort, indem 
ein ſchmerzliches Lächeln um ſeine Oberlippe zuckte, 
— lieber Himmel! die lebendigen Weiber, mit denen 
ich damals in unabweisliche Berührungen kam, wie 
haben ſie mich gequält, zärtlich gequält mit ihrem 
Schmollen, Eiferſüchteln und beſtändigem In-Athem⸗ 
halten! Auf wie vielen Bällen muſſte ich mit ihnen 
herumtraben, in wie viele Klatſchereien muſſte ich 
mich miſchen! Welche raſtloſe Eitelkeit, welche Freude 
an der Lüge, welche küſſende Verrätherei, welche 
giftige Blumen! Jene Damen wuſſten mir alle Luft 
und Liebe zu verleiden, und ich wurde auf einige 
Zeit ein Weiberfeind, der das ganze Geſchlecht ver— 
dammte. Es erging mir faſt wie dem franzöſiſchen 
Offiziere, der im ruſſiſchen Feldzuge ſich nur mit 
Mühe aus den Eisgruben der Bereſina gerettet 
hatte, aber ſeitdem gegen alles Gefrorene eine ſolche 
Antipathie bekommen, dafs er jetzt ſogar die ſüßeſten 
und angenehmſten Eisſorten von Tortoni mit Abſcheu 
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von ſich wies. Ja, die Erinnerung an die Bere⸗ 
ſina der Liebe, die ich damals paſſierte, verleidete 
mir einige Zeit ſogar die köſtlichſten Damen, Frauen 
wie Engel, Mädchen wie Vanillenſorbet. 

Ich bitte Sie, rief Maria, ſchmähen Sie nicht 
die Weiber! Das ſind abgedroſchene Redensarten 
der Männer. Am Ende, um glücklich zu fein, bedürft 
ihr dennoch der Weiber. 

O, ſeufzte Maximilian, Das iſt freilich wahr. 
Aber die Weiber haben leider nur eine einzige 
Art, wie ſie uns glücklich machen können, wäh⸗ 
rend ſie uns auf dreißigtauſend Arten unglücklich 
zu machen wiſſen. 

Theurer Freund, erwiderte Maria, indem ſie 
ein leiſes Lächeln verbiſs, ich ſpreche von dem Ein⸗ 
klange zweier gleichgeſtimmten Seelen. Haben Sie 
dieſes Glück nie empfunden? ... Aber ich ſehe 
eine ungewöhnte Röthe über ihre Wangen ziehen 
Sprechen Sie Mar? 

Es iſt wahr, Maria, ich fühle mich faſt kna⸗ 
benhaft befangen, da ich Ihnen die glückliche Liebe 
geſtehen ſoll, die mich einſt unendlich beſeligt hat! 
Dieſe Erinnerung iſt mir noch nicht verloren, und 
in ihren kühlen Schatten flüchtet ſich noch oft meine 
Seele, wenn der brennende Staub und die Tages- 
hitze des Lebens unerträglich wird. Ich bin aber: 
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nicht im Stande, Ihnen von dieſer Geliebten einen 
richtigen Begriff zu geben. Sie war ſo ätheriſcher 
Natur, daſs fie ſich mir nur im Traume offenbaren 
konnte. Ich denke, Maria, Sie hegen kein banales 
Vorurtheil gegen Träume; dieſe nächtlichen Er⸗ 
ſcheinungen haben wahrlich eben ſo viel Realität 
wie jene roheren Gebilde des Tages, die wir mit 
Händen antaſten können, und woran wir uns nicht 
ſelten beſchmutzen. Ja, es war im Traume, wo ich 
ſie ſah, jenes holde Weſen, das mich am meiſten 
auf dieſer Welt beglückt hat. Über ihre Außerlich⸗ 
keit weiß ich Wenig zu ſagen. Ich bin nicht im 
Stande, die Form ihrer Geſichtszüge ganz genau 
anzugeben. Es war ein Geſicht, das ich nie vor— 
her geſehen, und das ich nachher nie wieder im 
Leben erblickte. So Viel erinnere ich mich, es war 
nicht weiß und roſig, ſondern ganz einfarbig, ein 
ſanft angeröthetes Blaſsgelb und durchſichtig wie 
Kryſtall. Die Reize dieſes Geſichtes beſtanden 
weder im ſtrengen Schönheitsmaß, noch in der in— 
tereſſanten Beweglichkeit; ſein Charakter beſtand 
vielmehr in einer bezaubernden, entzückenden, faſt 
erſchreckenden Wahrhaftigkeit. Es war ein Geſicht 
voll bewuſſter Liebe und graciöſer Güte; es war 
mehr eine Seele als ein Geſicht, und deſshalb habe 
ich die äußere Form mir nie ganz vergegenwärtigen 
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können. Die Augen waren ſanft wie Blumen, die 
Lippen etwas bleich, aber anmuthig gewölbt. Sie 
trug ein ſeidnes Peignoir von kornblauer Farbe, 
aber hierin beſtand auch ihre ganze Bekleidung; Hals 
und Füße waren nackt, und durch das weiche, dünne 
Gewand lauſchte manchmal wie verſtohlen die ſchlanke 
Zartheit der Glieder. Die Worte, die wir mit ein⸗ 
ander geſprochen, kann ich mir ebenfalls nicht mehr 
verdeutlichen; jo Viel weiß ich, daſs wir uns ver- 
lobten, und dass wir heiter und glücklich, offenherzig 
und traulich, wie Bräutigam und Braut, ja faſt 
wie Bruder und Schweſter, mit einander koſ'ten. 
Manchmal aber ſprachen wir gar nicht mehr und 
ſahen uns einander an, Aug’ in Auge, und in die⸗ 
ſem beſeligenden Anſchauen verharrten wir ganze 
Ewigkeiten . .. Wodurch ich erwacht bin, kann ich 
ebenfalls nicht ſagen, aber ich ſchwelgte noch lange 
Zeit in dem Nachgefühle dieſes Liebesglücks. Ich 
war lange wie getränkt von unerhörten Wonnen, 
die ſchmachtende Tiefe meines Herzens war wie 
gefüllt mit Seligkeit, eine mir unbekannte Freude 
ſchien über alle meine Empfindungen ausgegoffen, 
und ich blieb froh und heiter, obgleich ich die 
Geliebte in meinen Träumen niemals wiederſah. 
Aber hatte ich nicht in ihrem Anblick ganze Ewig⸗ 
keiten genoſſen? Auch kannte ſie mich zu gut, 
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um nicht zu wiſſen, dafs ich keine Wiederholungen 
liebe. 

Wahrhaftig, rief Maria, Sie ſind ein homme 
à bonne fortune . .. Aber ſagen Sie mir, war 
Mademoiſelle Laurence eine Marmorſtatue oder ein 
Gemälde? eine Todte oder ein Traum? 

Vielleicht alles Dieſes zuſammen, antwortete 
Maximilian ſehr ernſthaft. 

Ich konnte mir's vorſtellen, theurer Freund, 
dafs dieſe Geliebte von ſehr zweifelhaftem Fleiſche 
ſein muſſte. Und wann werden Sie mir dieſe Ge— 
ſchichte erzählen? 

Morgen. Sie iſt lang, und ich bin heute müde. 
Ich komme aus der Oper und habe zu viel Muſik 
in den Ohren. 

Sie gehen jetzt oft in die Oper, und ich 
glaube, Max, Sie gehen dorthin mehr um z 
ſehen, als um zu hören. 

Sie irren ſich nicht, Maria, ich gehe wirk— 
lich in die Oper, um die Geſichter der ſchönen 
Italiänerinnen zu betrachten. Freilich, ſie ſind 
ſchon außerhalb dem Theater ſchön genug, und ein. 
Geſchichtsforſcher könnte an der Idealität ihrer 
Züge ſehr leicht den Einfluſs der bildenden Künſte 
auf die Leiblichkeit des italiäniſchen Volkes nach⸗ 
weiſen. Die Natur hat hier den Künſtlern das 
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Kapital zurückgenommen, das ſie ihnen einſt gelie⸗ 
hen, und ſiehe! es hat ſich aufs entzückendſte ver⸗ 
Zzinſt. Die Natur, welche einſt den Künſtlern ihre 
Modelle lieferte, ſie kopiert heute ihrerſeits die 
Meiſterwerke, die dadurch entſtanden. Der Sinn 
für das Schöne hat das ganze Volk durchdrungen, 
und wie einſt das Fleiſch auf den Geiſt, ſo wirkt 
jetzt der Geiſt auf das Fleiſch. Und nicht fruchtlos 
iſt die Andacht vor jenen ſchönen Madonnen, den 
lieblichen Altarbildern, die ſich dem Gemüthe des 
Bräutigams einprägen, während die Braut einen 
ſchönen Heiligen im brünſtigen Sinne trägt. Durch 
ſolche Wahlverwandtſchaft iſt hier ein Menſchen⸗ 
geſchlecht entſtanden, das noch ſchöner iſt als der 
holde Boden, worauf es blüht, und der ſonnige 
Himmel, der es wie ein goldner Rahmen umſtrahlt. 
Die Männer intereſſieren mich nie viel, wenn ſie 
nicht entweder gemalt oder gemeißelt ſind, und 
Ihnen, Maria, überlaſſe ich allen möglichen Enthu⸗ 
ſiasmus in Betreff jener ſchönen, geſchmeidigen 
Italiäner, die ſo wildſchwarze Backenbärte und ſo 
kühn edle Naſen und ſo ſanft kluge Augen haben. 
Man ſagt, die Lombarden ſeien die ſchönſten Män⸗ 
ner. Ich habe nie darüber Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt, nur über die Lombardinnen habe ich ernſthaft 
nachgedacht, und Dieſe, Das habe ich wohl gemerkt, 
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ſind wirklich ſo ſchön, wie der Ruhm meldet. Aber 
auch ſchon im Mittelalter müſſen ſie ziemlich ſchön 
geweſen ſein. Sagt man doch von Franz J., daßs 
das Gerücht von der Schönheit der Mailänderinnen 
ein heimlicher Antrieb geweſen, der ihn zu ſeinem 
italiäniſchen Feldzuge bewogen habe; der ritterliche 
König war gewiſs neugierig, ob ſeine geiſtlichen 
Mühmchen, die Sippſchaft ſeines Taufpathen, ſo 
Mich feien, wie er rühmen hörte. Armer 
Schelm! zu Pavia muſſte er für dieſe Neugier ſehr 
theuer büßen! 

Aber wie ſchön ſind ſie erſt, dieſe Italiäne⸗ 
rinnen, wenn die Muſik ihre Geſichter beleuchtet. 
Ich ſage: beleuchtet, denn die Wirkung der Muſik, 
die ich in der Oper auf den Geſichtern der ſchönen 
Frauen bemerke, gleicht ganz jenen Licht- und Schat- 
teneffekten, die uns in Erſtaunen ſetzen, wenn wir 
Statuen in der Nacht bei Fackelſchein betrachten. 
Dieſe Marmorbilder offenbaren uns dann mit er- 
ſchreckender Wahrheit ihren innewohnenden Geiſt 
und ihre ſchauerlichen ſtummen Geheimniſſe. In 
derſelben Weiſe giebt ſich uns auch das ganze Leben 
der ſchönen Italiänerinnen kund, wenn wir ſie in 
der Oper ſehen; die wechſelnden Melodien wecken 
alsdann in ihrer Seele eine Reihe von Gefühlen, 
Erinnerungen, Wünſchen und Argerniſſen, die ſich 
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alle augenblicklich in den Bewegungen ihrer Züge, 
in ihrem Erröthen, in ihrem Erbleichen, und gar 
in ihren Augen ausſprechen. Wer zu leſen verſteht, 
kann alsdann auf ihren ſchönen Geſichtern ſehr 
viel’ ſüße und intereffante Dinge leſen, Geſchichten, 
die ſo merkwürdig wie die Novellen des Boccaccio, 
Gefühle, die ſo zart wie die Sonette des Petrarcha, 
Launen, die ſo abenteuerlich wie die Ottaverime 
des Arioſto, manchmal auch furchtbare Verrätherei 
und erhabene Bosheit, die ſo poetiſch wie die Hölle 
des großen Dante. Da iſt es der Mühe werth, 
hinaufzuſchauen nach den Logen. Wenn nur die 
Männer unterdeſſen ihre Begeiſterung nicht mit 
ſo fürchterlichem Lärm ausſprächen! Dieſes allzu 
tolle Geräuſch in einem italiäniſchen Theater wird 
mir manchmal läſtig. Aber die Muſik iſt die Seele 
dieſer Menſchen, ihr Leben, ihre Nationalſache. In 
andern Ländern giebt es gewiſs Muſiker, die den 
größten italiäniſchen Renommeen gleichſtehen, aber 
es giebt dort kein muſikaliſches Volk. Die Muſik 
wird hier in Italien nicht durch Individuen reprä⸗ 
ſentiert, ſondern ſie offenbart ſich in der ganzen 
Bevölkerung, die Muſik iſt Volk geworden. Bei 
uns im Norden iſt es ganz anders; da iſt die 


Muſik nur Menſch geworden und heißt Mozart 


oder Meyerbeer; und obendrein wenn man das 
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Beſte, was ſolche nordiſche Muſiker uns bieten, 
genau unterſucht, ſo findet ſich darin italiäniſcher 
Sonnenſchein und Orangenduft, und viel eher als 
unſerem Deutſchland gehören ſie dem ſchönen Ita— 
lien, der Heimat der Muſik. Ja, Italien wird 
immer die Heimat der Muſik ſein, wenn auch ſeine 
großen Maeſtri frühe ins Grab ſteigen oder ver— 
ſtummen, wenn auch Bellini ſtirbt und Roſſini 
ſchweigt. | 

Wahrlich, bemerkte Maria, Roſſini behauptet 
ein ſehr ſtrenges Stillſchweigen. Wenn ich nicht 
irre, ſchweigt er ſchon ſeit zehn Jahren. 

Das iſt vielleicht ein Witz von ihm, antwortete 
Maximilian. Er hat zeigen wollen, daſs der Name 
„Schwan von Peſaro,“ den man ihm ertheilt, ganz 
unpaſſend ſei. Die Schwäne ſingen am Ende ihres 
Lebens, Roſſini aber hat in der Mitte des Lebens 
zu fingen aufgehört. Und ich glaube, er hat wohl 
daran gethan und eben dadurch gezeigt, daß er ein 
Genie iſt. Ein Künſtler, welcher nur Talent hat, 
behält bis an ſein Lebensende den Trieb, dieſes 
Talent auszuüben, der Ehrgeiz ſtachelt ihn, er 
fühlt, daßs er ſich beſtändig vervollkommnet, und es 
drängt ihn, das Höchſte zu erſtreben. Der Genius 
aber hat das Höchſte bereits geleiſtet, er iſt zu— 
frieden, er verachtet die Welt und den kleinen 
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Ehrgeiz, und geht nach Haufe, nach Stratford am 
Avon wie William Shakſpeare, oder promeniert 
ſich lachend und witzelnd auf dem Boulevard des 
Italiens zu Paris wie Joachim Roſſini. Hat der 
Genius keine ganz ſchlechte Leibeskonſtitution, ſo 
lebt er in ſolcher Weiſe noch eine gute Weile fort, 
nachdem er ſeine Meiſterwerke geliefert oder, wie 
man ſich auszudrücken pflegt, nachdem er ſeine 
Miſſion erfüllt hat. Es iſt ein Vorurtheil, wenn 
man meint, das Genie müſſe früh ſterben; ich glaube, 
man hat das dreißigſte bis zum vierunddreißigſten 
Jahr als die gefährliche Zeit für die Genies be- 
zeichnet. Wie oft habe ich den armen Bellini damit 
geneckt, und ihm aus Scherz prophezeit, dafs er, 
in ſeiner Eigenſchaft als Genie, bald ſterben müſſe, 
indem er das gefährliche Alter erreiche. Sonderbar! 
trotz des ſcherzenden Tones ängſtigte er ſich doch 
ob dieſer Prophezeiung, er nannte mich ſeinen Set- 
tatore und machte immer das Settatorezeichen ... 
Er wollte ſo gern leben bleiben, er hatte eine faſt 
leidenſchaftliche Abneigung gegen den Tod, er wollte 
Nichts vom Sterben hören, er fürchtete ſich davor 
wie ein Kind, das ſich fürchtet im Dunkeln zu 
ſchlafen . .. Er war ein gutes, liebes Kind, manch⸗ 
mal etwas unartig, aber dann brauchte man ihm 
nur mit ſeinem baldigen Tode zu drohen, und er 
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ward dann gleich kleinlaut und bittend und machte 
mit den zwei erhobenen Fingern das Jettatore— 
zeichen ... Armer Bellini! 
Sie haben ihn alſo perſönlich gekannt? War 
er hübſch? 
i Er war nicht häſslich. Sie ſehen, auch wir 
Männer können nicht bejahend antworten, wenn 
man uns über Jemand von unſerem Geſchlechte 
eine ſolche Frage vorlegt. Es war eine hoch auf— 
geſchoſſene, ſchlanke Geſtalt, die ſich zierlich, ich 
möchte ſagen kokett, bewegte; immer à quatre 
epingles; ein regelmäßiges Geſicht, länglich, blaßs⸗ 
roſig; hellblondes, faſt goldiges Haar, in dünnen 
Löckchen friſiert; hohe, ſehr hohe, edle Stirn; grade 
Naſe; bleiche, blaue Augen; ſchöngemeſſener Mund; 
rundes Kinn. Seine Züge hatten etwas Vages, 
Charakterloſes, Etwas wie Milch, und in dieſem 
Milchgeſichte quirlte manchmal ſüßſäuerlich ein Aus⸗ 
druck von Schmerz. Dieſer Ausdruck von Schmerz 
erſetzte in Bellini's Geſichte den mangelnden Geiſt; 
aber es war ein Schmerz ohne Tiefe; er flimmerte 
poeſielos in den Augen, er zuckte leidenſchaftslos 
um die Lippen des Mannes. Dieſen flachen, matten 
Schmerz ſchien der junge Maeſtro in ſeiner ganzen 
Geſtalt veranſchaulichen zu wollen. So ſchwärme— 
riſch wehmüthig waren ſeine Haare friſiert, die 
14* 
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Kleider ſaßen ihm ſo ſchmachtend an dem zarten 
Leibe, er trug fein ſpaniſches Röhrchen ſo idylliſch, 
daſs er mich immer an die jungen Schäfer er⸗ 
innerte, die wir in unſeren Schäferſpielen mit be⸗ 
bänderten Stäben und hellfarbigen Säckchen und 
Höschen minaudieren ſehen. Und ſein Gang war 
ſo jungfräulich, ſo elegiſch, ſo ätheriſch. Der ganze 
Menſch ſah aus wie ein Seufzer en escarpins. 
Er hat bei den Frauen vielen Beifall gefunden, 
aber ich zweifle, ob er irgendwo eine ſtarke Leiden⸗ 
ſchaft geweckt hat. Für mich ſelber hatte feine Er⸗ 
ſcheinung immer etwas ſpaßhaft Ungenießbares, 
deſſen Grund wohl zunächſt in ſeinem Franzöſiſch⸗ 
ſprechen zu finden war. Obgleich Bellini ſchon meh⸗ 
rere Jahre in Frankreich gelebt, ſprach er doch das 
Franzöſiſche jo ſchlecht, wie es vielleicht kaum in 
England geſprochen werden kann. Ich ſollte dieſes 
Sprechen nicht mit dem Beiwort „Schlecht“ bezeich⸗ 
nen; ſchlecht iſt hier viel zu gut. Man mufs ent⸗ 
ſetzlich ſagen, blutſchänderiſch, weltuntergangsmäßig. 
Ja, wenn man mit ihm in Geſellſchaft war, und 
er die armen franzöſiſchen Worte wie ein Henker 
radebrach, und unerſchütterlich feine koloſſalen cog- 
A-l'àne auskramte, jo meinte man manchmal, die 
Welt müſſe mit einem Donnergekrache untergehen 
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Saale; Todesſchreck malte ſich auf allen Geſichtern, 
mit Kreidefarbe oder mit Zinnober; die Frauen 
wuſſten nicht, ob ſie in Ohnmacht fallen oder ent— 
fliehen ſollten; die Männer ſahen beſtürzt nach 
ihren Beinkleidern, um ſich zu überzeugen, dafs fie 
wirklich dergleichen trugen; und was das Furcht— 
barſte war, dieſer Schreck erregte zu gleicher Zeit 
eine konvulſive Lachluſt, die ſich kaum verbeißen 
ließ. Wenn man daher mit Bellini in Geſellſchaft 
war, muſſte ſeine Nähe immer eine gewiſſe Angſt 
einflößen, die durch einen grauenhaften Reiz zugleich 
abſtoßend und anziehend war. Manchmal waren 
ſeine unwillkürlichen Calembours bloß beluſtigender 
Art, und in ihrer poſſierlichen Abgeſchmacktheit er— 
innerten fie an das Schloſs feines Landsmannes, 
des Prinzen von Pallagonien, welches Goethe in 
ſeiner italiäniſchen Reiſe als ein Muſeum von ba⸗ 
rocken Verzerrtheiten und ungereimt zuſammenge— 
koppelten Miſsgeſtalten ſchildert. Da Bellini bei 
ſolchen Gelegenheiten immer etwas ganz Harmloſes 
und ganz Ernſthaftes geſagt zu haben glaubte, ſo 
bildete ſein Geſicht mit ſeinem Worte eben den 
allertollſten Kontraſt. Das, was mir an feinem 
Geſichte miſsfallen konnte, trat dann um fo fchnei- 
dender hervor. Das, was mir da miſsfiel, war 
aber nicht von der Art, dafs es juſt als ein Mangel 
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bezeichnet werden könnte, und am wenigſten mag 
es wohl den Damen ebenfalls unerfreuſam geweſen 
ſein. Bellini's Geſicht, wie ſeine ganze Erſchei⸗ 
nung, hatte jene phyſiſche Friſche, jene Fleiſchblüthe, 
jene Roſenfarbe, die auf mich einen unangenehmen 
Eindruck macht, auf mich, der ich vielmehr das 
Todtenhafte und das Marmorne liebe. Erſt ſpäter⸗ 
hin, als ich Bellini ſchon lange kannte, empfand 
ich für ihn einige Neigung. Dieſes entſtand nament⸗ 
lich, als ich bemerkte, daſs ſein Charakter durchaus 
edel und gut war. Seine Seele iſt gewißs rein und 
unbefleckt geblieben von allen häſslichen Berüh⸗ 
rungen. Auch fehlte ihm nicht die harmloſe Gut⸗ 


müthigkeit, das Kindliche, das wir bei genialen 
Menſchen nie vermiſſen, wenn ſie auch Dergleichen 


nicht für Jedermann zur Schau tragen. 

Ja, ich erinnere mich — fuhr Maximilian 
fort, indem er ſich auf den Seſſel niederließ, an 
deſſen Lehne er ſich bis jetzt aufrecht geſtützt hatte 
— ich erinnere mich eines Augenblickes, wo mir 
Bellini in einem ſo liebenswürdigen Lichte erſchien, 
daſs ich ihn mit Vergnügen betrachtete und mir 
vornahm, ihn näher kennen zu lernen. Aber es 
war leider der letzte Augenblick, wo ich ihn in die⸗ 
ſem Leben ſehen ſollte. Dieſes war eines Abends, 


nachdem wir im Hauſe einer großen Dame, die 
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den kleinſten Fuß in Paris hat, mit einander ge⸗ 
ſpeiſt und ſehr heiter geworden, und am Forte— 
piano die ſüßeſten Melodieen erklangen ... Ich 
ſehe ihn noch immer, den guten Bellini, wie er 
endlich, erſchöpft von den vielen tollen Bellinismen, 
die er geſchwatzt, ſich auf einen Seſſel niederließ 
. . Dieſer Seſſel war ſehr niedrig, faſt wie ein 
Bänkchen, jo dass Bellini dadurch gleichſam zu den 
Füßen einer ſchönen Dame zu ſitzen kam, die ſich 
ihm gegenüber auf ein Sofa hingeſtreckt hatte und 
mit ſüßer Schadenfreude auf Bellini hinabſah, wäh⸗ 
rend Dieſer ſich abarbeitete, ſie mit einigen fran⸗ 
zöſiſchen Redensarten zu unterhalten, und er immer 
in die Nothwendigkeit gerieth, Das, was er eben 
geſagt hatte, in ſeinem ſicilianiſchen Jargon zu kom⸗ 
mentieren, um zu beweiſen, daßs es keine Sottiſe, 
ſondern im Gegentheil die feinſte Schmeichelei ge- 
weſen ſei. Ich glaube, dafs die ſchöne Dame auf 
Bellini's Redensarten gar nicht viel hinhörte; ſie 
hatte ihm ſein ſpaniſches Röhrchen, womit er ſeiner 
ſchwachen Rhetorik manchmal zu Hilfe kommen 
wollte, aus den Händen genommen, und bediente 
ſich deſſen, um den zierlichen Lockenbau an den 
beiden Schläfen des jungen Maeſtro ganz ruhig 
zu zerſtören. Dieſem muthwilligen Geſchäfte galt 
wohl jenes Lächeln, das ihrem Geſichte einen 
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Ausdruck gab, wie ich ihn nie auf einem lebenden 
Menſchenantlitz geſehen. Nie kommt mir dieſes Ge⸗ 
ſicht aus dem Gedächtniſſe! Es war eins jener 
Geſichter, die mehr dem Traumreich der Poeſie als 

rohen Wirklichkeit des Lebens zu gehören 
ſcheinen, Konturen, die an Da Vinci erinnern, jenes 
edle Oval mit den naiven Wangengrübchen und 
dem ſentimental ſpitz⸗zulaufenden Kinn der lombar⸗ 
diſchen Schule. Die Färbung mehr römiſch ſanft, 
matter Perlenglanz, vornehme Bläſſe, Morbidezza. 
Kurz, es war ein Geſicht, wie es nur auf irgend 
einem altitaliäniſchen Portraite gefunden wird, das 
etwa eine von jenen großen Damen vorſtellt, worin 
die italiäniſchen Künſtler des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts verliebt waren, wenn ſie ihre Meiſterwerke 
ſchufen, woran die Dichter jener Zeit dachten, wenn 
ſie ſich unſterblich ſangen, und wonach die deutſchen 
und franzöſiſchen Kriegshelden Verlangen trugen, 
wenn ſie ſich das Schwert umgürteten und thaten⸗ 
ſüchtig über die Alpen ſtürzten ... Ja, ja, jo ein 
Geſicht war es, worauf ein Lächeln der ſüßeſten 
Schadenfreude und des vornehmſten Muthwillens 
ſpielte, während ſie, die ſchöne Dame, a der 
Spitze des ſpaniſchen Rohrs den blonden Locken⸗ 
bau des guten Bellini zerſtörte. In dieſem Augen⸗ 
blick erſchien mir Bellini wie berührt von einem 


5 


Zauberſtäbchen, wie umgewandelt zu einer durchaus 
befreundeten Erſcheinung, und er wurde meinem 
Herzen auf einmal verwandt. Sein Geſicht erglänzte 
im Wiederſchein jenes Lächelns, es war vielleicht 
der blühendſte Moment feines Lebens ... Ich 
werde ihn nie vergeſſen ... Vierzehn Tage nach— 
her las ich in der Zeitung, daß Italien einen 
ſeiner rühmlichſten Söhne verloren! 

Sonderbar! Zu gleicher Zeit wurde auch der 
Tod Paganini's angezeigt. An dieſem Todesfall 
zweifelte ich keinen Augenblick, da der alte, fahle 
Paganini immer wie ein Sterbender ausſah; doch 
der Tod des jungen, roſigen Bellini kam mir un⸗ 
glaublich vor. Und doch war die Nachricht vom 
Tode des Erſteren nur ein Zeitungs-Irrthum, Pa⸗ 
ganini befindet ſich friſch und geſund zu Genua, 
und Bellini liegt im Grabe zu Paris! 

Lieben Sie Paganini? frug Maria. 

Dieſer Mann, antwortete Maximilian, iſt 
eine Zierde ſeines Vaterlandes und verdient ge— 
wi die ausgezeichnetſte Erwähnung, wenn man 
von den muſikaliſchen Notabilitäten Italiens fpre- 
chen will. | 

Ich habe ihn nie geſehen, bemerkte Maria, 
aber dem Rufe nach ſoll ſein Außeres den Schön— 
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heitsſinn nicht vollkommen befriedigen. Ich habe 
Portraite von ihm geſehen .. R 

Die alle nicht ähnlich find, fiel ihr Maximi⸗ 
lian in die Rede; fie verhäſslichen oder verſchönern 
ihu, nie geben ſie ſeinen wirklichen Charakter. Ich 
glaube, es iſt nur einem einzigen Menſchen ge- 
lungen, die wahre Phyſiognomie Paganini's aufs 
Papier zu bringen; es iſt ein tauber Maler, Na⸗ 
mens Lyſer, der in feiner geiſtreichen Tollheit mit 
wenigen Kreideſtrichen den Kopf Paganini's ſo gut 
getroffen hat, daſs man ob der Wahrheit der Zeich- 
nung zugleich lacht und erſchrickt. „Der Teufel hat 
mir die Hand geführt,“ ſagte mir der taube Maler, 
geheimnisvoll kichernd und gutmüthig ironiſch mit 
dem Kopfe nickend, wie er bei ſeinen genialen Eulen⸗ 
ſpiegeleien zu thun pflegte. Dieſer Maler war 
immer ein wunderlicher Kauz; trotz ſeiner Taubheit 
liebte er enthuſiaſtiſch die Muſik, und er ſoll es 
verſtanden haben, wenn er ſich nahe genug am Or⸗ 
cheſter befand, den Muſikern die Muſik auf dem 
Geſichte zu leſen, und an ihren Fingerbewegungen 
die mehr oder minder gelungene Exekution zu be⸗ 
urtheilen; auch ſchrieb er die Opernkritiken in einem 


ſchätzbaren Sournale zu Hamburg. Was iſt eigent⸗ 


lich da zu verwundern? In der ſichtbaren Signa⸗ 
tur des Spieles konnte der taube Maler die Töne 
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ſehen. Giebt es doch Menſchen, denen die Töne 
ſelber nur unſichtbare Signaturen ſind, worin ſie 
Farben und Geſtalten hören. 

Ein ſolcher Menſch ſind Sie! rief Maria. 

Es iſt mir leid, dass ich die kleine Zeichnung 
von Lyſer nicht mehr beſitze; ſie würde Ihnen viel- 
leicht von Paganini's Außerem einen Begriff ver- 
leihen. Nur in grell ſchwarzen, flüchtigen Strichen 
konnten jene fabelhaften Züge erfaſſt werden, die 
mehr dem ſchweflichten Schattenreich als der ſon— 
nigen Lebenswelt zu gehören ſcheinen. „Wahrhaftig, 
der Teufel hat mir die Hand geführt,“ betheuerte 
mir der taube Maler, als wir zu Hamburg vor 
dem Alſterpavillon ſtanden, an dem Tage, wo Pa— 
ganini dort fein erſtes Koncert gab. „Ja, mein 
Freund,“ fuhr er fort, „es iſt wahr, was die ganze 
Welt behauptet, dass er ſich dem Teufel verſchrieben 
hat, Leib und Seele, um der beſte Violiniſt zu 
werden, um Millionen zu erfiedeln, und zunächſt 
um von der verdammten Galere loszukommen, wo 
er ſchon viele Jahre geſchmachtet. Denn, ſehen Sie, 
Freund, als er zu Lucca Kapellmeiſter war, verliebte 
er ſich in eine Theaterprinzeſſin, ward eiferſüchtig 
auf irgend einen kleinen Abbate, ward vielleicht cocu, 
erſtach auf gut italiäniſch ſeine ungetreue Amata, 
kam auf die Galere zu Genua und, wie geſagt, 


DANN 


verſchrieb ſich endlich dem Teufel, um loszukommen, 
um der beſte Violinſpieler zu werden, und um Jedem 
von uns dieſen Abend eine Brandſchatzung von zwei 
Thalern auferlegen zu können ... Aber, ſehen 
Sie! alle guten Geiſter loben Gott! ſehen Sie, 
dort in der Allee kommt er ſelber mit ſeinem zwei⸗ 
deutigen Famulo!“ | 

In der That, es war Paganini felber, den 
ich alsbald zu Geſicht bekam. Er trug einen dunkel⸗ 
grauen Oberrock, der ihm bis zu den Füßen reichte, 
wodurch ſeine Geſtalt ſehr hoch zu ſein ſchien. Das 
lange ſchwarze Haar fiel in verzerrten Locken auf 
ſeine Schultern herab und bildete wie einen dunklen 


Rahmen um das blaſſe, leichenartige Geſicht, wo⸗ 
rauf Kummer, Genie und Hölle ihre unverwüſtlichen 


Zeichen eingegraben hatten. Neben ihm tänzelte eine 
niedrige, behagliche Figur, putzig proſaiſch: — roſig 


verrunzeltes Geſicht, hellgraues Röckchen mit Stahl- 


knöpfen, unausſtehlich freundlich nach allen Seiten 
hingrüßend, mitunter aber voll beſorglicher Scheu 
nach der düſteren Geſtalt hinaufſchielend, die ihm 


ernſt und nachdenklich zur Seite wandelte. Man 


glaubte das Bild von Retzſch zu ſehen, wo Fauſt 
mit Wagner vor den Thoren von Leipzig ſpazieren 
geht. Der taube Maler kommentierte mir aber 
die beiden Geſtalten in ſeiner tollen Weiſe, und 
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machte mich beſonders aufmerkſam auf den gemeſ— 
ſenen, breiten Gang des Paganini. „Iſt es nicht,“ 
ſagte er, „als trüge er noch immer die eiſerne 
Querſtange zwiſchen den Beinen? Er hat ſich nun 
einmal dieſen Gang auf immer angewöhnt. Sehen 
Sie auch, wie verächtlich ironiſch er auf ſeinen 
Begleiter manchmal hinabſchaut, wenn Dieſer ihm 
mit ſeinen proſaiſchen Fragen läſtig wird; er kann 
ihn aber nicht entbehren, ein blutiger Kontrakt 
bindet ihn an dieſen Diener, der eben kein Anderer 
iſt als Satan. Das unwiſſende Volk meint freilich, 
dieſer Begleiter ſei der Komödien- und Anekdoten⸗ 
ſchreiber Harrys aus Hannover, den Paganini auf 
Reiſen mitgenommen habe, um die Geldgeſchäfte bei 
ſeinen Koncerten zu verwalten. Das Volk weiß nicht, 
daſs der Teufel dem Herrn Georg Harrys bloß 
ſeine Geſtalt abgeborgt hat, und daſs die arme 
Seele dieſes armen Menſchen unterdeſſen neben 
anderem Lumpenkram in einem Kaſten zu Hannover 
ſo lange eingeſperrt ſitzt, bis der Teufel ihr wieder 
ihre Fleiſch⸗Enveloppe zurückgiebt, und er vielleicht 
ſeinen Meiſter Paganini in einer würdigeren Ge— 
ſtalt, nämlich als ſchwarzer Pudel, 1 die Welt 
begleiten wird.“ 

War mir aber Paganini, als ich ihn am hellen 
Mittage unter den grünen Bäumen des Hamburger 
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Jungfernſtiegs einherwandeln ſah, ſchon hinlänglich 
fabelhaft und abenteuerlich erſchienen: wie muſſte 
mich erſt des Abends im Koncerte ſeine ſchauerlich 
bizarre Erſcheinung überraſchen. Das Hamburger 
Komödienhaus war der Schauplatz dieſes Koncertes, 
und das kunſtliebende Publikum hatte ſich ſchon 
frühe und in ſolcher Anzahl eingefunden, dafs ich 
kaum noch ein Plätzchen für mich am Orcheſter 
erkämpfte. Obgleich es Poſttag war, erblickte ich 
doch in den erſten Ranglogen die ganze gebildete 
Handelswelt, einen ganzen Olymp von Bankiers 
und ſonſtigen Millionärs, die Götter des Kaffes 
und des Zuckers, nebſt deren dicken Ehegöttinnen, 
Junonen vom Wandrahm und Aphroditen vom 
Dreckwall. Auch herrſchte eine religiöſe Stille im 
ganzen Saal. Jedes Auge war nach der Bühne 
gerichtet. Jedes Ohr rüſtete ſich zum Hören. Mein 
Nachbar, ein alter Pelzmakler, nahm ſeine ſchmutzige 
Baumwolle aus den Ohren, um bald die koſtbaren 
Töne, die zwei Thaler Entreegeld koſteten, beſſer 
einſaugen zu können. Endlich aber, auf der Bühne, 
kam eine dunkle Geſtalt zum Vorſchein, die der 
Unterwelt entſtiegen zu ſein ſchien. Das war Pa⸗ 
ganini in ſeiner ſchwarzen Galla: der ſchwarze 
Frack und die ſchwarze Weſte von einem entſetz⸗ 
lichen Zuſchnitt, wie er vielleicht am Hofe Pro⸗ 


ſerpinens von der hölliſchen Etikette vorgeſchrieben 
iſt; die ſchwarzen Hoſen ängſtlich ſchlotternd um 
die dünnen Beine. Die langen Arme ſchienen noch 
verlängert, indem er in der einen Hand die Violine 
und in der andern den Bogen geſenkt hielt und 
damit faſt die Erde berührte, als er vor dem Pub— 
likum ſeine unerhörten Verbeugungen auskramte. 
In den eckigen Krümmungen ſeines Leibes lag eine 
ſchauerliche Hölzernheit und zugleich etwas närriſch 
Thieriſches, daſs uns bei dieſen Verbeugungen eine 
ſonderbare Lachluſt anwandeln muſſte; aber ſein 
Geſicht, das durch die grelle Orcheſterbeleuchtung 
noch leichenartig weißer erſchien, hatte alsdann ſo 
etwas Flehendes, ſo etwas blödſinnig Demüthiges, 
daſs ein grauenhaftes Mitleid unſere Lachluſt nie- 
derdrückte. Hat er dieſe Komplimente einem Auto⸗ 
maten abgelernt oder einem Hunde? Iſt dieſer 
bittende Blick der eines Todkranken, oder lauert 
dahinter der Spott eines ſchlauen Geizhalſes? Iſt 
Das ein Lebender, der im Verſcheiden begriffen iſt 
und der das Publikum in der Kunſt-Arena, wie 
ein ſterbender Fechter, mit ſeinen Zuckungen ergötzen 
ſoll? Oder iſt es ein Todter, der aus dem Grabe 
geſtiegen, ein Vampyr mit der Violine, der uns, 
wo nicht das Blut aus dem Herzen, doch auf jeden 
Fall das Geld aus den Taſchen ſaugt? 
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Solche Fragen kreuzten ſich in unferem Kopfe, 
während Paganini ſeine unaufhörlichen Kompli⸗ 
mente Schnitt; aber alle dergleichen Gedanken muſßs⸗ 
ten ſtracks verſtummen, als der wunderbare Meiſter 
ſeine Violine ans Kinn ſetzte und zu ſpielen begann. 
Was mich betrifft, ſo kennen Sie ja mein muſika⸗ 
liſches zweites Geſicht, meine Begabnis, bei jedem 
Tone, den ich erklingen höre, auch die adäquate 
Klangfigur zu ſehen; und fo kam es, dafs mir 
Paganini mit jedem Striche ſeines Bogens auch 
ſichtbare Geſtalten und Situationen vor die Augen 
brachte, daſs er mir in tönender Bilderſchrift allerlei 
grelle Geſchichten erzählte, daſs er vor mir gleich⸗ 
ſam ein farbiges Schattenſpiel hingaukeln ließ, 
worin er ſelber immer mit ſeinem Violinſpiel als 
die Hauptperſon agierte. Schon bei ſeinem erſten 
Bogenſtrich hatten ſich die Kouliſſen um ihn her 
verändert; er ſtand mit ſeinem Muſikpult plötzlich 
in einem heitern Zimmer, welches luſtig unordent⸗ 
lich dekoriert mit verſchnörkelten Möbeln im Pom⸗ 
padourgeſchmack: überall kleine Spiegel, vergoldete 
Amoretten, chineſiſches Porzellan, ein allerliebſtes 
Chaos von Bändern, Blumenguirlanden, weißen 
Handſchuhen, zerriſſenen Blonden, falſchen Perlen, 
Diademen von Goldblech und ſonſtigem Götter— 
flitterfram, wie man Dergleichen im Studierzimmer 
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einer Primadonna zu finden pflegt. Paganini's 
Außeres hatte ſich ebenfalls, und zwar aufs aller⸗ 
vortheilhafteſte verändert; er trug kurze Beinkleider 
von lillafarbigem Atlas, eine ſilbergeſtickte, weiße 
Weſte, einen Rock von hellblauem Sammet mit 
goldumſponnenen Knöpfen, und die ſorgſam in 
kleinen Löckchen friſierten Haare umſpielten ſein 
Geſicht, das ganz jung und roſig blühete und von 
ſüßer Zärtlichkeit erglänzte, wenn er nach dem hüb— 
ſchen Dämchen hinäugelte, das neben ihm am No⸗ 
tenpult ſtand, während er Violine ſpielte. 

| In der That, an ſeiner Seite erblickte ich ein 
hübſches junges Geſchöpf, altmodiſch gekleidet, der 
weiße Atlas ausgebauſcht unterhalb den Hüften, 
die Taille um ſo reizender ſchmal, die gepuderten 
Haare hoch auffriſiert, das hübſch runde Geſicht 
um ſo freier hervorglänzend mit ſeinen blitzenden 
Augen, mit ſeinen geſchminkten Wänglein, Schön— 
pfläſterchen und impertinent ſüßem Näschen. In 


der Hand trug ſie eine weiße Papierrolle, und ſo— 


wohl nach ihren Lippenbewegungen, als nach dem 

kokettierenden Hin⸗ und Herwiegen ihres Oberleib— 

chens zu ſchließen, ſchien ſie zu ſingen; aber ver— 

nehmlich ward mir kein einziger ihrer Triller, und 

nur aus dem Violinſpiel, womit der junge Paga- 

nini das holde Kind begleitete, errieth ich, was ſie 
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ſang und was er ſelber während ihres Singens in 
der Seele fühlte. O, Das waren Melodieen, wie 
die Nachtigall ſie flötet in der Abenddämmerung, 
wenn der Duft der Roſe ihr das ahnende Früh⸗ 
lingsherz mit Sehnſucht berauſcht! O, Das war 
eine ſchmelzende, wollüſtig hinſchmachtende Selig⸗ 
keit! Das waren Töne, die ſich küſſten, dann 
ſchmollend einander flohen, und endlich wieder 
lachend ſich umſchlangen und eins wurden, und in 
trunkener Einheit dahinſtarben. Ja, die Töne trieben 
ein heiteres Spiel, wie Schmetterlinge, wenn einer 
dem anderen neckend ausweicht, ſich hinter eine 
Blume verbirgt, endlich erhaſcht wird, und dann 
mit dem anderen, leichtſinnig beglückt, im goldnen 
Sonnenlichte hinaufflattert. Aber eine Spinne, eine 
Spinne kann ſolchen verliebten Schmetterlingen mal 
plötzlich ein tragiſches Schickſal bereiten. Ahnte 
Dergleichen das junge Herz? Ein wehmüthig ſeuf⸗ 
zender Ton, wie Vorgefühl eines heranſchleichenden 
Unglücks, glitt leiſe durch die entzückteſten Melo⸗ 
dieen, die aus Paganini's Violine hervorſtrahlten 
. . . Seine Augen werden feucht ... Anbetend 
kniet er nieder vor feiner Amata ... Aber ach! 
indem er ſich beugt, um ihre Füße zu küſſen, er⸗ 
blickt er unter dem Bette einen kleinen Abbate! 
Ich weiß nicht, was er gegen den armen Menſchen 
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haben mochte, aber der Genueſer wurde blaj8 wie 
der Tod, er erfaſſt den Kleinen mit wüthenden Hän⸗ 
den, giebt ihm diverſe Ohrfeigen, ſowie auch eine 
beträchtliche Anzahl Fußtritte, ſchmeißt ihn gar 
zur Thür hinaus, zieht alsdann ein langes Stilett 
aus der Taſche und ſtößt es in die Bruſt der 
jungen Schönen 

In dieſem Augenblick aber erſcholl von allen 
Seiten: Bravo! Bravo! Hamburg's begeiſterte 
Männer und Frauen zollten ihren rauſchendſten 
Beifall dem großen Künſtler, welcher eben die erſte 
Abtheilung ſeines Koncertes beendigt hatte, und 
ſich mit noch mehr Ecken und Krümmungen als 
vorher verbeugte. Auf ſeinem Geſichte, wollte mich 
bedünken, winſelte ebenfalls eine noch flehſamere 
Demuth als vorher. Ju ſeinen Augen ſtarrte 
eine grauenhafte Angſtlichkeit, wie die eines armen 
Sünders. 

Gböttlich! rief mein Nachbar, der Pelzmakler, 
indem er ſich in den Ohren kratzte, dieſes Stück 
war allein ſchon zwei Thaler werth. 

Als Paganini aufs Neue zu ſpielen begann, 
ward es mir düſter vor den Augen. Die Töne 
verwandelten ſich nicht in helle Formen und Far⸗ 
ben; die Geſtalt des Meiſters umhüllte ſich viel— 
mehr in finſtere Schatten, aus deren Dunkel ſeine 
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Muſik mit den ſchneidendſten Jammertönen hervor⸗ 
klagte. Nur manchmal, wenn eine kleine Lampe, 
die über ihm hing, ihr kümmerliches Licht auf ihn 
warf, erblickte ich ſein erbleichtes Antlitz, worauf 
aber die Jugend noch immer nicht erloſchen war. 
Sonderbar war ſein Anzug, geſpaltet in zwei Far⸗ 
ben, wovon die eine gelb und die andere roth. An den 
Füßen laſteten ihm ſchwere Ketten. Hinter ihm be⸗ 
wegte ſich ein Geſicht, deſſen Phyſiognomie auf 
eine luſtige Bocksnatur hindeutete, und lange, 
haarichte Hände, die, wie es ſchien, dazu gehörten, 
ſah ich zuweilen hilfreich in die Saiten der Violine 
greifen, worauf Paganini ſpielte. Sie führten ihm 
auch manchmal die Hand, womit er den Bogen 
hielt, und ein meckerndes Beifall-Lachen accompag⸗ 
nierte dann die Töne, die immer ſchmerzlicher und 
blutender aus der Violine hervorquollen. Das 
waren Töne gleich dem Geſang der gefallenen 
Engel, die mit den Töchtern der Erde gebuhlt 
hatten und, aus dem Reiche der Seligen verwieſen, 
mit ſchamglühenden Geſichtern in die Unterwelt 
hinabſtiegen. Das waren Töne, in deren boden⸗ 
loſer Untiefe weder Troſt noch Hoffnung glimmte. 
Wenn die Heiligen im Himmel ſolche Töne hören, 
erſtirbt das Lob Gottes auf ihren verbleichenden 
Lippen, und ſie verhüllen weinend ihre frommen 
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Häupter! Zuweilen, wenn in die melodiſchen Qual⸗ 
niſſe dieſes Spiels das obligate Bockslachen hinein- 
meckerte, erblickte ich auch im Hintergrunde eine 
Menge kleiner Weibsbilder, die boshaft luſtig mit 
den häſslichen Köpfen nickten und mit den gekreuz⸗ 
ten Fingern in neckender Schadenfreude ihre Rüb— 
chen ſchabten. Aus der Violine drangen alsdann 
Angſtlaute und ein entſetzliches Seufzen und ein 
Schluchzen, wie man es noch nie gehört auf Erden, 
und wie man es vielleicht nie wieder auf Erden 
hören wird, es ſei denn im Thale Joſaphat, wenn 
die koloſſalen Poſaunen des Gerichts erklingen und 
die nackten Leichen aus ihren Gräbern hervorkriechen 
und ihres Schickſals harren ... Aber der ges 
quälte Violiniſt that plötzlich einen Strich, einen 
fo wahnſinnig verzweifelten Strich, dass feine Ketten 
raſſelnd entzweiſprangen und ſein unheimlicher Ge⸗ 
hilfe, mitſammt den verhöhnenden Unholden, ver— 
ſchwanden. 

In dieſem Augenblicke ſagte mein Nachbar, 
der Pelzmakler: Schade, ſchade, eine Saite iſt ihm 
geſprungen, Das kommt von dem beſtändigen Piz⸗ 
zicato! | | 

War wirklich die Saite auf der Violine ge— 
ſprungen? Ich weiß nicht. Ich bemerkte nur die 
Transfiguration der Töne, und da ſchien mir 
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Paganini und ſeine Umgebung plötzlich wieder ganz 
verändert. Jenen konnte ich kaum wieder erkennen 
in der braunen Mönchstracht, die ihn mehr ver- 
ſteckte als bekleidete. Das verwilderte Antlitz halb 
verhüllt von der Kapuze, einen Strick um die Hüfte, 
barfüßig, eine einſam trotzige Geſtalt, ſtand Paga⸗ 
nini auf einem felſigen Vorſprunge am Meere und 
ſpielte Violine. Es war, wie mich dünkte, die 
Zeit der Dämmerung, das Abendroth überfloſs die 
weiten Meeresfluthen, die immer röther ſich färbten 
und immer feierlicher rauſchten, im geheimnis⸗ 
vollſten Einklang mit den Tönen der Violine. Je 
röther aber das Meer wurde, deſto fahler erbleichte 
der Himmel, und als endlich die wogenden Waſſer 
wie lauter ſcharlachgrelles Blut ausſahen, da ward 
droben der Himmel ganz geſpenſtiſchhell, ganz 
leichenweiß, und groß und drohend traten daraus 
hervor die Sterne ... und dieſe Sterne waren 
ſchwarz, ſchwarz wie glänzende Steinkohlen. Aber 
die Töne der Violine wurden immer ſtürmiſcher 
und kecker, in den Augen des entſetzlichen Spiel⸗ 
manns funkelte eine ſo ſpöttiſche Zerſtörungsluſt, 
und ſeine dünnen Lippen bewegten ſich ſo grauen⸗ 
haft haſtig, daſs es ausſah, als murmelte er uralt 
verruchte Zauberſprüche, womit man den Sturm 
beſchwört und jene böſen Geiſter entfeſſelt, die in 
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den Abgründen des Meeres gefangen liegen. Manch⸗ 
mal, wenn er, den nackten Arm aus dem weiten 
Mönchsärmel lang mager hervorſtreckend, mit dem 
Fiedelbogen in den Lüften fegte, dann erſchien er 
erſt recht wie ein Hexenmeiſter, der mit dem Zau— 
berſtabe den Elementen gebietet, und es heulte dann 
wie wahnſinnig in der Meerestiefe, und die ent⸗ 
ſetzten Blutwellen ſprangen dann ſo gewaltig in 
die Höhe, dass ſie faſt die bleiche Himmelsdecke 
und die ſchwarzen Sterne dort mit ihrem rothen 
Schaume beſpritzten. Das heulte, Das kleiſchte, 
Das krachte, als ob die Welt in Trümmer zuſam⸗ 
menbrechen wollte, und der Mönch ſtrich immer 
hartnäckiger ſeine Violine. Er wollte durch die 
Gewalt ſeines raſenden Willens die ſieben Siegel 
brechen, womit Salomon die eiſernen Töpfe ver⸗ 
ſiegelt, nachdem er darin die überwundenen Dä— 
monen verſchloſſen. Jene Töpfe hat der weiſe 
König ins Meer verſenkt, und eben die Stimmen 
der darin verſchloſſenen Geiſter glaubte ich zu ver— 
nehmen, während Paganini's Violine ihre zornig⸗ 
ſten Baſstöne grollte. Aber endlich glaubte ich gar 
wie Jubel der Befreiung zu vernehmen, und aus 
den rothen Blutwellen ſah ich hervortauchen die 
Häupter der entfeſſelten Dämonen: Ungethüme von 
fabelhafter Häſslichkeit, Krokodile mit Fledermaus⸗ 
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flügeln, Schlangen mit Hirſchgeweihen, Affen be⸗ 
mützt mit Trichtermuſcheln, Seehunde mit patriar⸗ 
chaliſch langen Bärten, Weibergeſichter mit Brüſten 
an der Stelle der Wangen, grüne Kamelsköpfe, 
Zwittergeſchöpfe von unbegreiflicher Zuſammen⸗ 
ſetzung, alle mit kaltklugen Augen hinglotzend und 
mit langen Floſstatzen hingreifend nach dem fiedeln⸗ 
den Mönche ... Dieſem aber, in dem raſenden 
Beſchwörungseifer, fiel die Kapuze zurück, und die 
lockigen Haare, im Winde dahinflatternd, umrin⸗ 
gelten ſein Haupt wie ſchwarze Schlangen. 

Dieſe Erſcheinung war fo ſinneverwirrend, dafs 
ich, um nicht wahnſinnig zu werden, die Ohren 
mir zuhielt und die Augen ſchloßß. Da war nun 
der Spuk verſchwunden, und als ich wieder auf⸗ 
blickte, ſah ich den armen Genueſer in feiner ge— 
wöhnlichen Geſtalt ſeine gewöhnlichen Komplimente 
ſchneiden, während das Publikum aufs entzückteſte 
applaudierte. 

„Das iſt alſo das berühmte Spiel auf der 
G-Saite,“ bemerkte mein Nachbar; „ich ſpiele ſelber 
die Violine und weiß, was es heißt, dieſes In⸗ 
ſtrument ſo zu bemeiſtern!“ Zum Glück war die 
Pauſe nicht groß, ſonſt hätte mich der muſikaliſche 
Pelzkenner gewiſs in ein langes Kunſtgeſpräch ein⸗ 
gemufft. Paganini ſetzte wieder ruhig ſeine Violine 
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ans Kinn, und mit dem erſten Strich ſeines Bo— 
gens begann auch wieder die wunderbare Trans— 
figuration der Töne. Nur geſtaltete ſie ſich nicht 
mehr ſo grellfarbig und leiblich beſtimmt. Dieſe 
Töne entfalteten ſich ruhig, majeſtätiſch wogend 
und anſchwellend, wie die eines Orgelchorals in 
einem Dome; und Alles umher hatte ſich immer weiter 
und höher ausgedehnt zu einem koloſſalen Raume, 
wie nicht das körperliche Auge, ſondern nur das Auge 
des Geiſtes ihn faſſen kann. In der Mitte dieſes 
Raumes ſchwebte eine leuchtende Kugel, worauf 
rieſengroß und ſtolzerhaben ein Mann ſtand, der 
die Violine ſpielte. Dieſe Kugel, war ſie die Sonne? 
Ich weiß nicht. Aber in den Zügen des Mannes 
erkannte ich Paganini, nur idealiſch verſchönert, 
himmliſch verklärt, verſöhnungsvoll lächelnd. Sein 
Leib blühte in kräftigſter Männlichkeit, ein bell- 
blaues Gewand umſchloſs die veredelten Glieder, 
um ſeine Schultern wallte in glänzenden Locken 
das ſchwarze Haar; und wie er da feſt und ſicher 
ſtand, ein erhabenes Götterbild, und die Violine 
ſtrich, da war es, als ob die ganze Schöpfung 
ſeinen Tönen gehorchte. Er war der Menſch-Planet, 
um den ſich das Weltall bewegte, mit gemeſſener 
Feierlichkeit und in ſeligen Rhythmen erklingend. 
Dieſe großen Lichter, die ſo ruhig glänzend um ihn 
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her ſchwebten, waren es die Sterne des Himmels, 
und jene tönende Harmonie, die aus ihren Be— 
wegungen entſtand, war es der Sphärengeſang, 
wovon Poeten und Seher ſo viel Verzückendes be— 
richtet haben? Zuweilen, wenn ich angeſtrengt weit 
hinausſchaute in die dämmernde Ferne, da glaubte 
ich lauter weiße wallende Gewänder zu ſehen, worin 
koloſſale Pilgrime vermummt einher wandelten, mit 
weißen Stäben in den Händen, und ſonderbar! 
die goldnen Knöpfe jener Stäbe waren eben jene 
großen Lichter, die ich für Sterne gehalten hatte. 
Dieſe Pilgrime zogen in weiter Kreisbahn um den 
großen Spielmann umher, von den Tönen ſeiner 
Violine erglänzten immer heller die goldnen Knöpfe 
ihrer Stäbe, und die Choräle, die von ihren Lippen 
erſchollen und die ich für Sphärengeſang halten 
konnte, waren eigentlich nur das verhallende Echo 
jener Violinentöne. Eine unnennbare heilige In⸗ 
brunſt wohnte in dieſen Klängen, die manchmal 
kaum hörbar erzitterten, wie geheimnisvolles Flü⸗ 
ſtern auf dem Waſſer, dann wieder ſüßſchauerlich 
anſchwollen, wie Waldhorntöne im Mondſchein, und 
dann endlich mit ungezügeltem Jubel dahinbrauſten, 
als griffen tauſend Barden in die Saiten ihrer 
Harfen und erhüben ihre Stimmen zu einem Sie⸗ 
geslied. Das waren Klänge, die nie das Ohr 
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hört, ſondern nur das Herz träumen kann, wenn es 
des Nachts am Herzen der Geliebten ruht. Vielleicht 
auch begreift ſie das Herz am hellen, lichten Tage, 
wenn es ſich jauchzend verſenkt in die Schönheits— 
linien und Ovale eines griechiſchen Kunſtwerks ... 
„Oder wenn man eine Bouteille Champagner 
zuviel getrunken hat!“ ließ ſich plötzlich eine lachende 
Stimme vernehmen, die unſeren Erzähler wie aus 
einem Traume weckte. Als er ſich umdrehte, erblickte 
er den Doktor, der in Begleitung der ſchwarzen 
Deborah ganz leiſe ins Zimmer getreten war, um 
ſich zu erkundigen, wie ſeine Medicin auf die Kranke 
gewirkt habe. 
„Dieſer Schlaf gefällt mir nicht,“ ſprach der 
Doktor, indem er nach dem Sofa zeigte. 

Maximilian, welcher, verſunken in den Phan⸗ 
tasmen ſeiner eignen Rede, gar nicht gemerkt hatteg, 
daſs Maria ſchon lange eingeſchlafen war, bis ſich 
verdrießlich in die Lippen. 

Dieſer Schlaf, fuhr der Doktor fort, verleiht 
ihrem Antlitz ſchon ganz den Charakter des Todes. 
Sieht es nicht ſchon aus wie jene weißen Masken, 
jene Gipsabgüſſe, worin wir die Züge der Ver— 
ſtorbenen zu bewahren ſuchen. | 

Ich möchte wohl, flüjterte ihm Maximilian 
ins Ohr, von dem Geſichte unſerer Freundin einen 
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ſolchen Abguſs aufbewahren. Sie wird auch als 
Leiche noch ſehr ſchön ſein. | 
Ich rathe Ihnen nicht dazu, entgegnete der 
Doktor. Solche Masken verleiden uns die Erinne⸗ 
rung an unſere Lieben. Wir glauben, in dieſem 
Gipſe ſei noch Etwas von ihrem Leben enthalten, 
und was wir darin aufbewahrt haben, iſt doch 
ganz eigentlich der Tod ſelbſt. Regelmäßig ſchöne 
Züge bekommen hier etwas grauenhaft Starres, 
Verhöhnendes, Fatales, wodurch fie uns mehr er- 
ſchrecken als erfreuen. Wahre Karikaturen aber 
ſind die Gipsabgüſſe von Geſichtern, deren Reiz 
mehr von geiſtiger Art war, deren Züge weniger 
regelmäßig als intereſſant geweſen; denn ſobald die 
Grazien des Lebens darin erloſchen ſind, werden 
die wirklichen Abweichungen von den idealen Schön⸗ 
heitslinien nicht mehr durch geiſtige Reize ausge⸗ 
glichen. Gemeinſam iſt aber allen dieſen Gipsge⸗ 
ſichtern ein gewiſſer räthſelhafter Zug, der uns bei 
längerer Betrachtung aufs unleidlichſte die Seele 
durchfröſtelt; ſie ſehen alle aus wie Menſchen, die 
im Begriffe ſind, einen ſchweren Gang zu gehen. 
Wohin? frug Maximilian, als der Doktor 
ſeinen Arm ergriff und ihn aus dem Zimmer 
fortführte. 
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Zweite Nacht. 


Und warum wollen Sie mich noch mit dieſer 
hässlichen Medicin quälen, da ich ja doch 5 bald 
ſterbe! 

Es war Maria, welche eben, als Maximilian 
ins Zimmer trat, dieſe Worte geſprochen. Vor ihr 
ſtand der Arzt, in der einen Hand eine Medicin⸗ 
flaſche, in der anderen einen kleinen Becher, worin 
ein bräunlicher Saft widerwärtig ſchäumte. Theuer⸗ 
ſter Freund, rief er, indem er ſich zu dem Eintre- 
tenden wandte, Ihre Anweſenheit iſt mir jetzt ſehr 
lieb. Suchen Sie doch Signora dahin zu bewegen, 
daß ſie nur dieſe wenigen Tropfen i ich 
habe Eile. 

Ich bitte Sie, Maria! flüſterte Maximilian 
mit jener weichen Stimme, die man nicht ſehr oft 
an ihm bemerkt hat, und die aus einem jo wunden 
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Herzen zu kommen ſchien, dajs die Kranke, ſonder⸗ 
bar gerührt, faſt ihres eigenen Leides vergeſſend, 
den Becher in die Hand nahm; ehe ſie ihn aber 
zum Munde führte, ſprach ſie lächelnd: Nicht wahr, 
zur Belohnung erzählen Sie mir dann 18150 die 
Geſchichte von der Laurentia? 

Alles, was Sie wünſchen, ſoll eee nickte 
Maximilian. 

Die blaſſe Frau trank alsbald den Inhalt 
des Bechers, halb lächelnd, halb ſchaudernd. 

Ich habe Eile, ſprach der Arzt, indem er ſeine 
ſchwarzen Handſchuhe anzog. Legen Sie ſich ruhig 
nieder, Signora, und bewegen Sie ſich ſo wenig 
als möglich. Ich habe Eile. 

Begleitet von der ſchwarzen Deborah, die ihm 
leuchtete, verließ er das Gemach. — Als nun die 
beiden Freunde allein waren, ſahen ſie ſich lange 
ſchweigend an. In Beider Seele wurden Gedanken 
laut, die Eins dem Anderen zu verhehlen ſuchte. 
Das Weib aber ergriff plötzlich die Hand des 
Mannes und bedeckte ſie mit glühenden Küſſen. 

Um Gotteswillen, ſprach Maximilian, bewegen 
Sie ſich nicht ſo gewaltſam und legen Sie ſich 
wieder ruhig aufs Sofa. 

Als Maria dieſen Wunſch erfüllte, bedeckte er 
ihre Füße ſehr ſorgſam mit dem Shawl, den er 


. 8 


5 ce 


„„ 


vorher mit ſeinen Lippen berührt hatte. Sie mochte 
es wohl bemerkt haben, denn ſie zwinkte vergnügt 
mit den Augen wie ein glückliches Kind. 

War Mademoiſelle Laurence ſehr ſchön? 

Wenn Sie mich nie unterbrechen wollen, theure 
Freundin, und mir angeloben, ganz ſchweigſam und 
ruhig zuzuhören, ſo will ich Alles, was Sie zu 
wiſſen begehren, umſtändlich berichten. 

Dem bejahenden Blicke Maria's mit Freund— 
lichkeit zulächelnd, ſetzte ſich Maximilian auf den 
Seſſel, der vor dem Sofa ſtand, und begann fol— 
gendermaßen ſeine Erzählung: 

Es find nun acht Jahre, dafs ich nach London 
reiſte, um die Sprache und das Volk dort kennen 
zu lernen. Hol' der Teufel das Volk mitſammt 
ſeiner Sprache! Da nehmen ſie ein Dutzend ein— 
ſilbiger Worte ins Maul, kauen ſie, knatſchen ſie, 
ſpucken ſie wieder aus, und Das nennen ſie Spre⸗ 
chen. Zum Glück find fie ihrer Natur nach ziem- 
lich ſchweigſam, und obgleich ſie uns immer mit 
aufgeſperrtem Maule anſehen, jo verſchonen fie uns 
jedoch mit langen Konverſationen. Aber wehe uns, 
wenn wir einem Sohne Albions in die Hände 
fallen, der die große Tour gemacht und auf dem 
Kontinente Franzöſiſch gelernt hat. Dieſer will 
dann die Gelegenheit benutzen, die erlangten Sprach- 
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kenntniſſe zu üben, und überſchüttet uns mit Fragen 
über alle möglichen Gegenſtände, und kaum hat 
man die eine Frage beantwortet, ſo kommt er mit 
einer neuen herangezogen, entweder über Alter oder 
Heimat oder Dauer unſeres Aufenthalts, und mit 
dieſem unaufhörlichen Inquirieren glaubt er uns 
aufs allerbeſte zu unterhalten. Einer meiner Freunde 
in Paris hatte vielleicht Recht, als er behauptete, 
daſs die Engländer ihre franzöſiſche Konverſation 
auf dem Bureau des passeports erlernen. Am 
nützlichſten iſt ihre Unterhaltung bei Tiſche, wenn 
ſie ihre koloſſalen Roſtbeefe tranchieren und mit 
den ernſthafteſten Mienen uns abfragen, welch ein 
Stück wir verlangen, ob ſtark oder ſchwach gebraten, 
ob aus der Mitte oder aus der braunen Rinde, 
ob fett oder mager. Dieſe Roſtbeefe und ihre Ham⸗ 
melbraten ſind aber auch Alles, was ſie Gutes 
haben. Der Himmel bewahre jeden Chriſtenmenſch 
vor ihren Saucen, die aus / Mehl und ½ But⸗ 
ter, oder, je nachdem die Miſchung eine Abwech⸗ 
ſelung bezweckt, aus / Butter und ¼ Mehl be⸗ 
ſtehen. Der Himmel bewahre auch Jeden vor ihren 
naiven Gemüſen, die ſie in Waſſer abgekocht, ganz 
wie Gott ſie erſchaffen hat, auf den Tiſch bringen. 
Entſetzlicher noch als die Küche der Engländer ſind 
ihre Toaſte und ihre obligaten Standreden, wenn 
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das Tiſchtuch aufgehoben wird und die Damen 
ſich von der Tafel wegbegeben, und ſtatt ihrer eben 
ſo viele Bouteillen Portwein aufgetragen werden 
.. denn durch letztere glauben fie die Abwefen- 
heit des ſchönen Geſchlechtes aufs beſte zu erſetzen. 
Ich ſage des ſchönen Geſchlechtes, denn die Eng— 
länderinnen verdienen dieſen Namen. Es ſind ſchöne, 
weiße, ſchlanke Leiber. Nur der allzubreite Raum 
zwiſchen der Naſe und dem Munde, der bei ihnen 
eben ſo häufig wie bei den engliſchen Männern 
gefunden wird, hat mir oft in England die ſchönſten 
Geſichter verleidet. Dieſe Abweichung von dem 
Typus des Schönen wirkt auf mich noch fataler, 
wenn ich die Engländer hier in Italien ſehe, wo 
ihre kärglich gemeſſenen Naſen und die breite Fleiſch— 
fläche, die ſich darunter bis zum Maule erſtreckt, 
einen deſto ſchrofferen Kontraſt bildet mit den Ge— 
ſichtern der Italiäner, deren Züge mehr von antiker 
Regelmäßigkeit ſind, und deren Naſen, entweder 
römiſch gebogen oder griechiſch geſenkt, nicht ſelten 
ins Allzulängliche ausarten. Sehr richtig iſt die 
Bemerkung eines deutſchen Reiſenden, dafs die Eng 
länder, wenn fie hier unter den Italiäuern wan⸗ 
deln, Alle wie Statuen ausſehen, denen man die 
Naſenſpitze abgeſchlagen hat. 
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Ja, wenn man den Engländern in einem frem⸗ 
den Lande begegnet, kann man durch den Kontraſt 
ihre Mängel erſt recht grell hervortreten ſehen. Es 
ſind die Götter der Langeweile, die in blank lackirten 
Wagen mit Extrapoſt durch alle Länder jagen, und 
überall eine graue Staubwolke von Traurigkeit 
hinter ſich laſſen. Dazu kommt ihre Neugier ohne 
Intereſſe, ihre geputzte Plumpheit, ihre freche Blö⸗ 
digkeit, ihr eckiger Egoismus, und ihre öde Freude 
an allen melancholiſchen Gegenſtänden. Schon ſeit 
drei Wochen ſieht man hier auf der Piazza del 
Gran Duca alle Tage einen Engländer, welcher 
ſtundenlang mit offenem Maule jenem Charlatane 
zuſchaut, der dort, zu Pferde ſitzend, den Leuten 
die Zähne ausreißt. Dieſes Schauſpiel ſoll den 
edlen Sohn Albions vielleicht ſchadlos halten für 
die Exekutionen, die er in ſeinem theuern Vater⸗ 
lande verſäumt ... Denn nächſt Boxen und Hah⸗ 
nenkampf giebt es für einen Britten keinen köſt⸗ 
licheren Anblick, als die Agonie eines armen Teu⸗ 
fels, der ein Schaf geſtohlen oder eine Handſchrift 
nachgeahmt hat, und vor der Fagade von Old⸗ 
Baylie eine Stunde lang mit einem Strick um den 
Hals ausgeſtellt wird, ehe man ihn in die Ewig⸗ 
keit ſchleudert. Es tft keine Übertreibung, wenn ich 
ſage, dafs Schafdiebſtahl und Fälſchung in jenem 
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baßlih grauſamen Lande gleich den abſcheulichſten 
Verbrechen, gleich Vatermord und Blutſchande, be⸗ 
ſtraft werden. Ich ſelber, den ein triſter Zufall 
vorbeiführte, ich ſah in London einen Menſchen 
hängen, weil er ein Schaf geſtohlen, und ſeitdem 
verlor ich alle Freude an Hammelbraten; das Fett 
erinnert mich immer an die weiße Mütze des armen 
Sünders. Neben ihm ward ein Irländer gehenkt, 
der die Handſchrift eines reichen Bankiers nachge⸗ 
ahmt; noch immer ſehe ich die naive Todesangſt 
des armen Paddy, welcher vor den Aſſiſen nicht 
begreifen konnte, daſs man ihn einer nachgeahmten 
Handſchrift wegen ſo hart beſtrafe, ihn, der doch 
jedem Menſchenkind erlaube, ſeine eigne Handſchrift 
nachzuahmen! Und dieſes Volk ſpricht beſtändig 
von Chriſtenthum, und verſäumt des Sonntags 
keine Kirche, und überſchwemmt die ganze Welt 
mit Bibeln. | | 

Ich will es Ihnen geftehen, Maria, wenn mir 
in England Nichts munden wollte, weder Menſchen 
noch Küche, ſo lag auch wohl zum Theile der 
Grund in mir ſelber. Ich hatte einen guten Vor- 
rath von Miſslaune mit hinübergebracht aus der 
Heimat, und ich ſuchte Erheiterung bei einem Volke, 
das ſelber nur im Strudel der politiſchen und 
merkantiliſchen Thätigkeit ſeine Langeweile zu tödten 
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weiß. Die Vollkommenheit der Maſchinen, die bier 
überall angewendet werden, und ſo viele menſch⸗ 
liche Verrichtungen übernommen, hatte ebenfalls 
für mich etwas Unheimliches; dieſes künſtliche Ge⸗ 
triebe von Rädern, Stangen, Cylindern und tau⸗ 
ſenderlei kleinen Häkchen, Stiftchen und Zähnchen, 
die ſich faſt leidenſchaftlich bewegen, erfüllte mich 
mit Grauen. Das Beſtimmte, das Genaue, das 
Ausgemeſſene und die Pünktlichkeit im Leben der 
Engländer beängſtigte mich nicht minder; denn 
gleichwie die Maſchinen in England uns wie Men⸗ 
ſchen vorkommen, ſo erſcheinen uns dort die Men⸗ 
ſchen wie Maſchinen. Ja, Holz, Eiſen und 
Meſſing ſcheinen dort den Geiſt des Menſchen 
uſurpiert zu haben und vor Geiſtesfülle faſt wahn⸗ 
ſinnig geworden zu ſein, während der entgeiſtete 
Menſch als ein hohles Geſpenſt ganz maſchinen⸗ 
mäßig ſeine Gewohnheitsgeſchäfte verrichtet, zur 


beftimmten Minute Beefſtäke friſſt, Parlaments- 


reden hält, ſeine Nägel bürſtet, in die Stage⸗Coach 
ſteigt oder ſich aufhängt. | 

Wie mein Mifsbehagen in dieſem Lande fich 
täglich ſteigerte, können Sie ſich wohl vorſtellen. 
Nichts aber gleicht der ſchwarzen Stimmung, die 
mich einſt befiel, als ich gegen Abendzeit auf der 


Waterloo⸗Brücke ſtand und in die Waſſer der 
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Themſe hineinblickte. Mir war, als ſpiegelte ſich 
darin meine Seele, als ſchaute ſie mir aus dem 
Waſſer entgegen mit allen ihren Wundenmalen ... 
Dabei kamen mir die kummervollſten Geſchichten 
ins Gedächtnis ... Ich dachte an die Roſe, die 
immer mit Eſſig begoſſen worden und dadurch ihre 
ſüßeſten Düfte einbüßte und frühzeitig verwelkte 

„Ich dachte an den verirrten Schmetterling, 
den ein Naturforſcher, der den Montblanc beſtieg, 
dort ganz einſam zwiſchen den Eiswänden umher— 
flattern ſah ... Ich dachte an die zahme Affin, 
die mit den Menſchen ſo vertraut war, mit ihnen 
ſpielte, mit ihnen ſpeiſte, aber einſt bei Tiſche in 
dem Braten, der in der Schüſſel lag, ihr eignes 
junges Affchen erkannte, es haſtig ergriff, damit 
in den Wald eilte, und ſich nie mehr unter ihren 
Freunden, den Menſchen, ſehen ließ ... Ach, mir 
ward fo weh zu Muthe, dafs mir gewaltſam die 
heißen Tropfen aus den Augen ſtürzten ... Sie 
fielen hinab in die Themſe und ſchwammen fort 
ins große Meer, das ſchon ſo manche Menſchen— 
thräne verſchluckt hat, ohne es zu merken! 

In dieſem Augenblick geſchah es, daſs eine 
ſonderbare Muſik mich aus meinen dunklen Träu⸗ 
men weckte, und als ich mich umſah, bemerkte ich 
am Ufer einen Haufen Menſchen, die um irgend 
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ein ergötzliches Schauſpiel einen Kreis gebildet zu 
haben ſchienen. Ich trat näher und erblickte eine 
Künſtlerfamilie, welche aus folgenden vier Perſonen 
beſtand: 

Erſtens eine kleine unterſetzte Frau, die ganz 
ſchwarz gekleidet war, einen ſehr kleinen Kopf und 
einen mächtig dick hervortretenden Bauch hatte. 
Über diefen Bauch hing ihr eine ungeheuer große 
Trommel, worauf ſie ganz ae lostrom⸗ 
melte. 

Zweitens ein Zwerg, der wie ein altfranzöſi⸗ 
ſcher Marquis ein brodiertes Kleid trug, einen 
großen gepuderten Kopf, aber übrigens ſehr dünne, 
winzige Gliedmaßen hatte, und hin und her tän⸗ 
zelnd den Triangel ſchlug. 

Drittens ein etwa fünfzehnjähriges junges 
Mädchen, welches eine kurze, enganliegende Jacke 
von blaugeſtreifter Seide und weite, ebenfalls blau⸗ 
geſtreifte Pantalons trug. Es war eine luftig ge⸗ 
baute, anmuthige Geſtalt. Das Geſicht griechiſch 
ſchön. Edel grade Naſe, lieblich geſchürzte Lippen, 
träumeriſch weich gerundetes Kinn, die Farbe ſonnig 
gelb, die Haare glänzend ſchwarz um die Schläfen 
gewunden: ſo ſtand ſie, ſchlank und ernſthaft, ja 
miſslaunig, und ſchaute auf die vierte Perſon der 
Geſellſchaft, welche eben ihre Kunſtſtücke producierte. 
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Dieſe vierte Perſon war ein gelehrter Hund, 
ein ſehr hoffnungsvoller Pudel, und er hatte eben 
zur höchſten Freude des engliſchen Publikums aus 
den Holzbuchſtaben, die man ihm vorgelegt, den 
Namen des Lord Wellington zuſammengeſetzt und 
ein ſehr ſchmeichelhaftes Beiwort, nämlich Heros, 
hinzugefügt. Da der Hund, was man ſchon ſeinem 
geiſtreichen Außern anmerken konnte, kein engliſches 
Vieh war, ſondern nebſt den anderen drei Perſonen 
aus Frankreich hinübergekommen, ſo freuten ſich 
Albions Söhne, dal ihr großer Feldherr wenigſtens 
bei franzöſiſchen Hunden jene Anerkennung erlangt 
habe, die ihm von den übrigen Kreaturen Frank⸗ 
reichs ſo ſchmählich verſagt wird. 

AJn der That, dieſe Geſellſchaft beſtand aus 
Franzoſen, und der Zwerg, welcher ſich hiernächſt 
als Monſieur Türlütü ankündigte, fing an in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache und mit ſo leidenſchaftlichen Geſten 
zu bramarbaſieren, daſs die armen Engländer noch 
weiter als gewöhnlich ihre Mäuler und Naſen auf⸗ 
ſperrten. Manchmal nach einer langen Phraſe krähte 
er wie ein Hahn, und dieſe Kikerikis, ſowie auch 
die Namen von vielen Kaiſern, Königen und Für⸗ 
ſten, die er ſeiner Rede einmiſchte, waren wohl 
das Einzige, was die armen Zuſchauer verſtanden. 
Jene Kaiſer, Könige und Fürſten rühmte er näm⸗ 
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lich als ſeine Gönner und Freunde. Schon als 
Knabe von acht Jahren, wie er verſicherte, hatte 
er eine lange Unterredung mit der höchſtſeligen 
Majeſtät Ludwig XVI., welcher auch ſpäterhin bei 
wichtigen Gelegenheiten ihn immer um Rath fragte. 
Den Stürmen der Revolution war er, wie ſo viele 
Andere, durch die Flucht entgangen, und erſt unter 
dem Kaiſerthum war er ins geliebte Vaterland 
zurückgekehrt, um theilzunehmen an dem Ruhme der 
großen Nation. Napoleon, ſagte er, habe ihn nie 
geliebt, dagegen von Seiner Heiligkeit dem Papſte 
Pius VII. ſei er faſt vergöttert worden. Der 


Kaiſer Alexander gab ihm Bonbons, und die Prin⸗ 


zeſſin Wilhelm von Kyritz nahm ihn immer auf 
den Schoß. Seine Durchlaucht der Herzog Karl 
von Braunſchweig ließ ihn manchmal auf ſeinen 
Hunden umherreiten, und Seine Majeſtät der 
König Ludwig von Baiern hatte ihm ſeine erhabenen 
Gedichte vorgeleſen. Die Fürſten von Reuß⸗Schleiz⸗ 
Kreuz und von Schwarzburg-Sondershauſen liebten 
ihn wie einen Bruder, und hatten immer aus der⸗ 
ſelben Pfeife mit ihm geraucht. Ja, von Kindheit 
auf, ſagte er, habe er unter lauter Souveränen 
gelebt, die jetzigen Monarchen ſeien gleichſam mit 
ihm aufgewachſen, und er betrachte ſie wie Seines⸗ 
gleichen, und er lege auch jedes Mal Trauer an, 


Nr 
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wenn Einer von ihnen das Zeitliche ſegne. Nach 
dieſen gravitätiſchen Worten krähte er wie ein Hahn. 

Monſieur Türlütü war in der That einer der 
kurioſeſten Zwerge, die ich je geſehen; fein verrun— 
zelt altes Geſicht bildete einen fo putzigen Kontraſt 
mit ſeinem kindiſch ſchmalen Leibchen, und ſeine 
ganze Perſon kontraſtierte wieder ſo putzig mit den 
Kunſtſtücken, die er producierte. Er warf ſich näm- 
lich in die keckſten Poſituren, und mit einem un⸗ 
menſchlich langen Rappiere durchſtach er die Luft 
die Kreuz und die Quer, während er beſtändig bei 
ſeiner Ehre ſchwur, daß dieſe Quarte oder jene 
Terze von Niemanden zu parieren ſei, daſßs hin— 
gegen feine Parade von keinem ſterblichen Menſchen 
durchgeſchlagen werden könne, und dafs er Jeden 
im Publikum auffordere, ſich mit ihm in der edlen 
Fechtkunſt zu meſſen. Nachdem der Zwerg dieſes 
Spiel einige Zeit getrieben und Niemanden gefunden 
hatte, der ſich zu einem öffentlichen Zweikampfe 
mit ihm entſchließen wollte, verbeugte er ſich mit 
altfranzöſiſcher Grazie, dankte für den Beifall, den 
man ihm geſpendet, und nahm ſich die Freiheit, 
einem hochzuverehrenden Publiko das außerordent— 
lichſte Schauſpiel anzukündigen, das jemals auf 
engliſchem Boden bewundert worden. „Sehen Sie, 
dieſe Perſon“ — rief er, nachdem er ſchmutzige 
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Glacéshandſchuh angezogen und das junge Mädchen, 
das zur Geſellſchaft gehörte, mit ehrfurchtsvoller 
Galanterie bis in die Mitte des Kreiſes geführt 
— „dieſe Perſon iſt Mademoiſelle Laurence, die 
einzige Tochter der ehrbaren und chriſtlichen Dame, 
die Sie dort mit der großen Trommel ſehen, und 
die jetzt noch Trauer trägt wegen des Verluſtes 
ihres innigſtgeliebten Gatten, des größten Bauch⸗ 
redners Europas! Mademoiſelle Laurence wird jetzt 
tanzen! Bewundern Sie jetzt den Tanz von Made⸗ 
moiſelle Laurence!“ Nach dieſen Worten . er 
wieder wie ein Hahn. 

Das junge Mädchen ſchien weder auf dieſe 
Reden, noch auf die Blicke der Zuſchauer im 
mindeſten zu achten; verdrießlich in ſich ſelbſt ver⸗ 
ſunken harrte ſie, bis der Zwerg einen großen Tep⸗ 
pich zu ihren Füßen ausgebreitet und wieder in 
Begleitung der großen Trommel ſeinen Triangel 
zu ſpielen begann. Es war eine ſonderbare Muſik, 
eine Miſchung von täppiſcher Brummigkeit und 
wollüſtigem Gekitzel, und ich vernahm eine pathe⸗ 
tiſch närriſche, wehmüthig freche, bizarre Melodie, 
die dennoch von der ſonderbarſten Einfachheit. Die⸗ 
ſer Muſik aber vergaß ich bald, als das junge 
Mädchen zu tanzen begann. 
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Tanz und Tänzerin nahmen faſt gewaltſam 
meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Das 
war nicht das klaſſiſche Tanzen, das wir noch in 
unſeren großen Balletten finden, wo, ebenſo wie 
in der klaſſiſchen Tragödie, nur geſpreizte Einheiten 
und Künſtlichkeiten herrſchen; Das waren nicht 
jene getanzten Alexandriner, jene deklamatoriſchen 
Sprünge, jene antithetiſchen Entrechats, jene edle 
Leidenſchaft, die ſo wirbelnd auf einem Fuße her⸗ 
umpirouettiert, daſs man Nichts ſieht als Himmel 
und Trikot, Nichts als Idealität und Lüge! Es 
iſt mir wahrlich Nichts ſo ſehr zuwider wie das 
Ballett in der großen Oper zu Paris, wo ſich die 
Tradition jenes klaſſiſchen Tanzens am reinſten er⸗ 
halten hat, während die Franzoſen in den übrigen 
Künſten, in der Poeſie, in der Muſik und in der 
Malerei, das klaſſiſche Syſtem umgeſtürzt haben. 
Es wird ihnen aber ſchwer werden, eine ähnliche 
Revolution in der Tanzkunſt zu vollbringen; es ſei 
denn, dafs ſie hier wieder, wie in ihrer politiſchen 
Revolution, zum Terrorismus ihre Zuflucht nehmen, 
und den verſtockten Tänzern und Tänzerinnen des 
alten Regimes die Beine guillotinieren. Mademoi⸗ 
ſelle Laurence war keine große Tänzerin, ihre Fuß⸗ 
ſpitzen waren nicht ſehr biegſam, ihre Beine waren 
nicht geübt zu allen möglichen Verrenkungen, ſie 
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verſtand Nichts von der Tanzkunſt, wie fie Veſtris 
lehrt, aber ſie tanzte wie die Natur den Menſchen 
zu tanzen gebietet: ihr ganzes Weſen war im Ein⸗ 
klange mit ihren Pas, nicht bloß ihre Füße, ſon⸗ 
dern ihr ganzer Leib tanzte, ihr Geſicht tanzte ... 
ſie wurde manchmal blajs, faſt todtenblaſs, ihre 
Augen öffneten ſich geſpenſtiſch weit, um ihre Lippen 
zuckten Begier und Schmerz, und ihre ſchwarzen 
Haare, die in glatten Ovalen ihre Schläfen um⸗ 
ſchloſſen, bewegten ſich wie zwei flatternde Raben⸗ 
flügel. Das war in der That kein klaſſiſcher Tanz, 
aber auch kein romantiſcher Tanz, in dem Sinne 
wie ein junger Franzoſe von der Eugene Renduel'⸗ 
ſchen Schule ſagen würde. Dieſer Tanz hatte 
weder etwas Mittelalterliches, noch etwas Vene— 
tianiſches, noch etwas Bucklichtes, noch etwas Ma⸗ 
kabriſches, es war weder Mondſchein darin, noch 
Blutſchande ... Es war ein Tanz, welcher nicht 
durch äußere Bewegungsformen zu amüſieren ſtrebte, 
ſondern die äußeren Bewegungsformen ſchienen 


Worte einer beſonderen Sprache, die etwas Beſon⸗ 


deres ſagen wollte. Was aber ſagte dieſer Tanz? 
Ich konnte es nicht verſtehen, ſo leidenſchaftlich auch 
dieſe Sprache ſich gebärdete. Ich ahnte nur manch⸗ 
mal, daſs von etwas grauenhaft Schmerzlichem die 
Rede war. Ich, der ſonſt die Signatur aller 
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Erſcheinungen fo leicht begreift, ich konnte dennoch 
dieſes getanzte Räthſel nicht löſen, und daßs ich 
immer vergeblich nach dem Sinne deſſelben tappte, 
daran war auch wohl die Muſik Schuld, die mich 
gewiss abſichtlich auf falſche Fährten leitete, mich 
liſtig zu verwirren ſuchte und mich immer ſtörte. 
Monſieur Türlütü's Triangel kicherte manchmal 
ſo hämiſch! Madame Mutter aber ſchlug auf ihre 
große Trommel fo zornig, dafs ihr Geſicht aus 
dem Gewölke der ſchwarzen Mütze wie ein blut⸗ 
rothes Nordlicht hervorglühte. 

Als die Truppe ſich wieder entfernt hatte, 
blieb ich noch lange auf demſelben Platze ſtehen, 
und dachte darüber nach, was dieſer Tanz bedeuten 
mochte. War es ein ſüdfranzöſiſcher oder ſpaniſcher 
Nationaltanz? An Dergleichen mahnte wohl der 
Ungeſtüm, womit die Tänzerin ihr Leibchen hin 
und her ſchleuderte, und die Wildheit, womit ſie 
manchmal ihr Haupt rückwärts warf in der frevel⸗ 
haft kühnen Weiſe jener Bacchantinnen, die wir 
auf den Reliefs der antiken Vaſen mit Erſtaunen 
betrachten. Ihr Tanz hatte dann etwas trunken 
Willenloſes, etwas finſter Unabwendbares, etwas 
Fataliſtiſches, ſie tanzte dann wie das Schickſal. 
Oder waren es Fragmente einer nralten verſcholle— 
nen Pantomime? Oder war es getanzte Privat- 


geſchichte? Manchmal beugte fih das Mädchen 
zur Erde wie mit lauerndem Ohre, als hörte ſie 
eine Stimme, die zu ihr heraufſpräche ... fie 
zitterte dann wie Eſpenlaub, bog raſch nach einer 
anderen Seite, entlud ſich dort ihrer tollſten, aus⸗ 
gelaſſenſten Sprünge, beugte dann wieder das Ohr 
zur Erde, horchte noch ängſtlicher als zuvor, nickte 
mit dem Kopfe, ward roth, ward blaſs, ſchauderte, 
blieb eine Weile kerzengrade ſtehen wie erftarrt, 
und machte endlich eine Bewegung wie Iemand, 
der ſich die Hände wäſcht. War es Blut, was ſie 
ſo ſorgfältig lange, ſo grauenhaft ſorgfältig von 
ihren Händen abwuſch? Sie warf dabei ſeitwärts 
einen Blick, der ſo bittend, ſo flehend, ſo ſeelen⸗ 
ſchmelzend . .. und dief, er Blick fiel zufällig auf mich. 

Die ganze folgende Nacht dachte ich an dieſen 
Blick, an dieſen Tanz, an das abenteuerliche Accom⸗ 
pagnement; und als ich des anderen Tages, wie 
gewöhnlich, durch die Straßen von London ſchlen⸗ 
derte, empfand ich den ſehnlichſten Wunſch, der 
hübſchen Tänzerin wieder zu begegnen, und ich 
ſpitzte immer die Ohren, ob ich nicht irgend eine 
Trommel- und Triangelmuſik hörte. Ich hatte end⸗ 
lich in London Etwas gefunden, wofür ich mich 
intereſſierte, und ich wanderte nicht mehr zwecklos 
einher in ſeinen gähnenden Straßen. 
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Ich kam eben aus dem Tower und hatte mir 
dort die Axt, womit Anna Bullen geköpft worden, 
genau betrachtet, ſowie auch die Diamanten der 
engliſchen Krone und die Löwen, als ich auf dem 
Towerplatze inmitten eines großen Menſchenkreiſes 
wieder Madame Mutter mit der großen Trommel 
erblickte und Monſieur Türlütü wie einen Hahn 
krähen hörte. Der gelehrte Hund ſcharrte wieder 
das Heldenthum des Lord Wellington zuſammen, 
der Zwerg zeigte wieder ſeine unparierbaren Terzen 
und Quarten, und Mademoiſelle Laurence begann 
wieder ihren wunderbaren Tanz. Es waren wieder 
dieſelben räthſelhaften Bewegungen, dieſelbe Sprache, 
die Etwas ſagte, was ich nicht verſtand, daſſelbe 
ungeſtüme Zurückwerfen des ſchönen Kopfes, das— 
ſelbe Lauſchen nach der Erde, die Angſt, die ſich 
durch immer tollere Sprünge beſchwichtigen will, 
und wieder das Horchen mit nach dem Boden ge— 
neigtem Ohr, das Zittern, das Erblaſſen, das Er— 
ſtarren, dann auch das furchtbar geheimnisvolle 
Händewaſchen, und endlich der bittende, flehende 
Seitenblick, der diesmal noch länger auf mir ver⸗ 
weilte. 

Ja, die Weiber, die jungen Mädchen eben ſo 
gut wie die Frauen, merken es gleich, ſobald ſie die 
Aufmerkſamkeit eines Mannes erregen. Obgleich 
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Mademoiſelle Laurence, wenn ſie nicht tanzte, immer 
regungslos verdrießlich vor ſich hinſah und, wäh⸗ 
rend ſie tanzte, manchmal nur einen einzigen Blick 
auf das Publikum warf, ſo war es von jetzt an 
doch nie mehr bloßer Zufall, daß dieſer Blick 
immer auf mich fiel, und je öfter ich ſie tanzen 
ſah, deſto bedeutungsvoller ſtrahlte er, aber auch 
deſto unbegreiflicher. Ich war wie verzaubert von 
dieſem Blicke, und drei Wochen lang von Morgen 
bis Abend trieb ich mich umher in den Straßen 
von London, überall verweilend, wo Mademoiſelle 
Laurence tanzte. Trotz des größten Volksgeräuſches 
konnte ich ſchon in der weiteſten Entfernung die 
Töne der Trommel und des Triangels vernehmen, 
und Monſieur Türlütü, ſobald er mich heraneilen 
ſah, erhub ſein freundlichſtes Krähen. Ohne dafs 
ich mit ihm, noch mit Mademoiſelle Laurence, noch 
mit Madame Mutter, noch mit dem gelehrten Hund 
jemals ein Wort ſprach, ſo ſchien ich doch am Ende 
ganz zu ihrer Geſellſchaft zu gehören. Wenn Mon⸗ 
ſieur Türlütü Geld einſammelte, betrug er ſich immer 
mit dem feinſten Takt, ſobald er mir nahete, und 
er ſchaute immer nach der entgegengeſetzten Seite, 
wenn ich in ſein dreieckiges Hütchen ein kleines 
Geldſtück warf. Er beſaß wirklich einen vornehmen 
Anſtand, er erinnerte an die guten Manieren der 
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Vergangenheit, man konnte es dem kleinen Manne 
anmerken, daſs er mit Monarchen aufgewachſen, 
und um ſo befremdlicher war es, wenn er zuweilen, 
ganz und gar ſeiner Würde vergeſſend, wie ein 
Hahn krähete. 

Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie ſehr 
ich verdrießlich wurde, als ich einſt drei Tage lang 
vergebens die kleine Geſellſchaft in allen Straßen 
London's geſucht, und endlich wohl merkte, daßs 
fie die Stadt verlaſſen habe. Die Langeweile 
nahm mich wieder in ihre bleiernen Arme und 
preſſte mir wieder das Herz zuſammen. Ich konnte 
es endlich nicht länger aushalten, ſagte ein Lebe- 
wohl dem Mob, den Blackguards, den Gentlemen 
und den Faſhionables von England, den vier 
Ständen des Reichs, und reiſte zurück nach dem 
eiviliſierten feſten Lande, wo ich vor der weißen 
Schürze des erſten Kochs, dem ich dort begegnete, 
anbetend niederkniete. Hier konnte ich wieder ein— 
mal wie ein vernünftiger Menſch zu Mittag eſſen 
und an der Gemüthlichkeit uneigennütziger Geſichter 
meine Seele erquicken. Aber Mademoiſelle Lau— 
rence konnte ich nimmermehr vergeſſen, ſie tanzte 
lange Zeit in meinem Gedächtniſſe, in einſamen 
Stunden muſſte ich noch oft nachdenken über die 
räthſelhaften Pantomimen des ſchönen Kindes, befon- 
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ders über das Lauſchen mit nach der Erde gebeug— 


tem Ohre. Es dauerte auch eine gute Weile, ehe 


die abenteuerlichen Triangel- und Trommelmelodien 
in meiner Erinnerung verhallten. 

Und Das iſt die ganze Geſchichte? ſchrie auf 
einmal Maria, indem ſie ſich leidenſchaftlich empor⸗ 
richtete. 


Maximilian aber drückte fie wieder ſanft nie 


der, legte bedeutungsvoll den Zeigefinger auf ſeinen 
Mund und flüſterte: Still! ſtill! nur kein Wort 
geſprochen! liegen Sie wieder hübſch ruhig, und 


ich werde Ihnen den Schwanz der Geſchichte er- 


zählen. Nur bei Leibe unterbrechen Sie mich nicht. 

Indem er ſich noch etwas gemächlicher in 
ſeinem Seſſel zurücklehnte, fuhr Maximilian fol⸗ 
gendermaßen fort in ſeiner Erzählung: 

Fünf Jahre nach dieſem Begebnis kam ich 
zum erſten Male nach Paris, und zwar in einer 
ſehr merkwürdigen Periode. Die Franzoſen hatten 
ſo eben ihre Juliusrevolution aufgeführt, und die 
ganze Welt applaudierte. Dieſes Stück war nicht 


jo grässlich wie die früheren Tragödien der Republik 


und des Kaiſerreichs. Nur einige tauſend Leichen 


blieben auf dem Schauplatz. Auch waren die poli⸗ 
tiſchen Romantiker nicht ſehr zufrieden und kün⸗ 


digten ein neues Stück an, worin mehr Blut 
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fließen würde und wo der Henker mehr zu thun 
bekäme. | 5 

Paris ergötzte mich ſehr durch die Heiterkeit, 
die ſich in allen Erſcheinungen dort kundgiebt und 
auch auf ganz verdüſterte Gemüther ihren Einfluſs 
ausübt. Sonderbar! Paris iſt der Schauplatz, wo 
die größten Tragödien der Weltgeſchichte aufgeführt 
werden, Tragödien, bei deren Erinnerung ſogar in 
den entfernteſten Ländern die Herzen zittern und 
die Augen naſs werden; aber dem Zuſchauer dieſer 
großen Tragödien ergeht es hier in Paris, wie es 
mir einſt an der Porte Saint⸗Martin erging, als 
ich die „Tour de Nesle“ aufführen ſah. Ich kam 
nämlich hinter eine Dame zu ſitzen, die einen Hut 
von roſarother Gaze trug, und dieſer Hut war ſo 
breit, daſs er mir die ganze Ausſicht auf die Bühne 
verſperrte, dafs ich Alles, was dort tragiert wurde, 
nur durch die rothe Gaze dieſes Hutes ſah, und 
dafs mir alſo alle Greuel der „Tour de Nesle“ im 
heiterſten Roſenlichte erſchienen. Ja, es giebt in 
Paris ein ſolches Roſenlicht, welches alle Tragö— 
dien für den nahen Zuſchauer erheitert, damit ihm 
dort der Lebensgenuſss nicht verleidet wird. Sogar 
die Schreckniſſe, die man im eignen Herzen mitge— 
bracht hat nach Paris, verlieren dort ihre beäng— 
ſtigenden Schauer. Die Schmerzen werden ſonder— 
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bar geſänftigt. In dieſer Luft von Paris heilen 
alle Wunden viel ſchneller als irgend anderswo; 
es iſt in dieſer Luft etwas ſo Großmüthiges, ſo 
Mildreiches, ſo Liebenswürdiges wie im Volke ſelbſt. 

Was mir am beſten an dieſem Pariſer Volke 
gefiel, Das war fein höfliches Weſen und ſein vor⸗ 
nehmes Anſehen. Süßer Ananasduft der Höflich- 
keit! wie wohlthätig erquickteſt du meine kranke 
Seele, die in Deutſchland ſo viel Tabaksqualm, 
Sauerkrautsgeruch und Grobheit eingeſchluckt! Wie 
Roſſini'ſche Melodien erklangen in meinem Ohr die 
artigen Entſchuldigungsreden eines Franzoſen, der 
am Tage meiner Ankunft mich auf der Straße nur 
leiſe geſtoßen hatte. Ich erſchrak faſt vor ſolcher 
ſüßen Höflichkeit, ich, der ich an deutſch flegelhafte 
Rippenſtöße ohne Entſchuldigung gewöhnt war. 
Während der erſten Woche meines Aufenthalts in 
Paris ſuchte ich vorſätzlich einigemal geſtoßen zu 
werden, bloß um mich an dieſer Muſik der Ent⸗ 
ſchuldigungsreden zu erfreuen. Aber nicht bloß wegen 
dieſer Höflichkeit, ſondern auch ſchon ſeiner Sprache 
wegen hatte für mich das franzöſiſche Volk einen 
gewiſſen Anſtrich von Vornehmheit. Denn, wie 
Sie wiſſen, bei uns im Norden gehört die fran⸗ 
zöſiſche Sprache zu den Attributen des hohen Adels, 
mit Franzöſiſch⸗ſprechen hatte ich von Kindheit an 
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die Idee der Vornehmheit verbunden. Und ſo eine 
Pariſer Dame de la Halle ſprach beſſer Franzö— 
ſiſch als eine deutſche Stiftsdame von vierundſechzig 
Ahnen. 

Wegen dieſer Spreche, die ihm ein vornehmes 
Anſehen verleiht, hatte das franzöſiſche Volk in 
meinen Augen etwas allerliebſt Fabelhaftes. Dieſes 
entſprang aus einer anderen Reminiscenz meiner 
Kindheit. Das erſte Buch nämlich, worin ich Frans 
zöſiſch leſen lernte, waren die Fabeln von Lafon⸗ 
taine; die naiv vernünftigen Redensarten derſelben 
hatten ſich meinem Gedächtniſſe am unauslöſch— 
lichſten eingeprägt, und als ich nun nach Paris kam 
und überall Franzöſiſch ſprechen hörte, erinnerte ich 
mich beſtändig der Lafontaine'ſchen Fabeln, ich 
glaubte immer die wohlbekannten Thierſtimmen zu 
hören; jetzt ſprach der Löwe, dann wieder ſprach 
der Wolf, dann das Lamm oder der Storch oder 
die Taube, nicht ſelten vermeinte ich auch den Fuchs 
zu vernehmen, und in meiner Erinnerung 1 
manchmal die Worte: 


Eh! nr monsieur du Corbeau! 
Que vous &tes joli! que vous me semblez beau! 


Solche fabelhafte Reminiscenzen erwachten aber 
in meiner Seele noch viel öfter, wenn ich zu Paris 
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in jene höhere Region gerieth, welche man die Welt 
nennt. Dieſes war ja eben jene Welt, die dem 
ſeligen Lafontaine die Typen ſeiner Thiercharaktere 
geliefert hatte. Die Winterſaiſon begann bald nach 
meiner Ankunft in Paris, und ich nahm Theil an 
dem Salonleben, worin ſich jene Welt mehr oder 
minder luſtig herumtreibt. Als das Intereſſanteſte 
dieſer Welt frappierte mich nicht ſowohl die Gleich⸗ 
heit der feinen Sitten, die dort herrſcht, ſondern 
vielmehr die Verſchiedenheit ihrer Beſtandtheile. 
Manchmal, wenn ich mir in einem großen Salon 
die Menſchen betrachtete, die ſich dort friedlich ver— 
ſammelt, glaubte ich mich in jenen Raritätenboutiken 
zu befinden, wo die Reliquien aller Zeiten kunter⸗ 
bunt neben einander ruhen: ein griechiſcher Apollo 
neben einer chineſiſchen Pagode, ein mexikaniſcher 
Vizlipuzli neben einem gothiſchen Ecce-homo, ägyp⸗ 
tiſche Götzen mit Hundköpfchen, heilige Fratzen von 
Holz, von Elfenbein, von Metall u. ſ. w. Da ſah 
ich alte Mousquetairs, die einſt mit Marie Antoi⸗ 
nette getanzt, Republikaner von der gelinden Ob⸗ 
ſervanz, die in der Aſſemblée Nationale vergöttert 
wurden, Montagnards ohne Barmherzigkeit und 
ohne Flecken, ehemalige Direktorialmänner, die im 
Luxembourg gethront, Großwürdenträger des Em- 
pires, vor denen ganz Europa gezittert, herrſchende 


Jeſuiten der Reſtauration, kurz lauter abgefärbte, ver⸗ 
ſtümmelte Gottheiten aus allen Zeitaltern, und woran 
Niemand mehr glaubt. Die Namen heulen, wenn ſie 
ſich berühren, aber die Menſchen ſieht man friedſam 
und freundlich neben einander ſtehen, wie die An— 
tiquitäten in den erwähnten Boutiken des Quai 
Voltaire. In germaniſchen Landen, wo die Leiden— 
ſchaften weniger disciplinierbar ſind, wäre ein ges _ 
ſellſchaftliches Zuſammenleben ſo heterogener Per— 
ſonen etwas ganz Unmögliches. Auch iſt bei uns 
im kalten Norden das Bedürfnis des Sprechens 
nicht ſo ſtark wie im wärmeren Frankreich, wo die 
größten Feinde, wenn ſie ſich in einem Salon be⸗ 
gegnen, nicht lange ein finſteres Stillſchweigen beob— 
achten können. Auch iſt in Frankreich die Gefall— 
ſucht jo groß, daß man eifrig dahin ſtrebt, nicht 
bloß den Freunden, ſondern auch den Feinden zu 
gefallen. Da iſt ein beſtändiges Drapieren und 
Minaudieren, und die Weiber haben hier ihre liebe 
Mühe, die Männer in der Koketterie zu übertreffen; 
aber es gelingt ihnen dennoch. 

Ich will mit dieſer Bemerkung nichts Böſes 
gemeint haben, bei Leibe nichts Böſes in Betreff 
der franzöſiſchen Frauen, und am allerwenigſten 
in Betreff der Pariſerinnen. Bin ich doch der 
größte Verehrer Derſelben, und ich verehre ſie ihrer 
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Fehler wegen noch weit mehr als wegen ihrer Tu⸗ 
genden. Ich kenne nichts Treffenderes, als die 
Legende, daj8 die Pariſerinnen mit allen möglichen 
Fehlern zur Welt kommen, daſs aber eine holde 
Fee ſich ihrer erbarmt und jedem ihrer Fehler einen 
Zauber verleiht, wodurch er ſogar als ein neuer 
Liebreiz wirkt. Dieſe holde Fee iſt die Grazie. Sind 
die Pariſerinnen ſchön? Wer kann Das wiſſen! 
Wer kann alle Intriguen der Toilette durchſchauen, 
wer kann entziffern, ob Das echt iſt, was der Tüll 
verräth, oder ob Das falſch iſt, was das bauſchige 
Seidenzeug vorprahlt! Und iſt es dem Auge gelun⸗ 
gen, durch die Schale zu dringen, und ſind wir 
eben im Begriff, den Kern zu erforſchen, dann 
hüllt er ſich gleich in eine neue Schale, und nachher 
wieder in eine neue, und durch dieſen unaufhörlichen 
Modewechſel ſpotten ſie des männlichen Scharfblicks. 
Sind ihre Geſichter ſchön? Auch Dieſes wäre ſchwie— 
rig zu ermitteln. Denn alle ihre Geſichtszüge ſind 
in beſtändiger Bewegung, jede Pariſerin hat tauſend 
Geſichter, eins lachender, geiſtreicher, holdſeliger als 
das andere, und ſetzt Denjenigen in Verlegenheit, 
der darunter das ſchönſte Geſicht auswählen oder 
gar das wahre Geſicht errathen will. Sind ihre 
Augen groß? Was weiß ich! Wir unterſuchen nicht 
lange das Kaliber der Kanone, wenn ihre Kugel 
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uns den Kopf entführt. Und wen ſie nicht treffen, 
dieſe Augen, den blenden ſie wenigſtens durch ihr 
Feuer, und er iſt froh genug, ſich in ſicherer Schuig- 
weite zu halten. Iſt der Raum zwiſchen Naſe und 
Mund bei ihnen breit oder ſchmal? Manchmal iſt 
er breit, wenn ſie die Naſe rümpfen; manchmal 
iſt er ſchmal, wenn ihre Oberlippe ſich übermüthig 
bäumt. Iſt ihr Mund groß oder klein? Wer kann 
wiſſen, wo der Mund aufhört und das Lächeln 
beginnt? Damit ein richtiges Urtheil gefällt werde, 
muß der Beurtheilende und der Gegenſtand der 
Beurtheilung ſich im Zuſtande der Ruhe befinden. 
Aber wer kann ruhig bei einer Pariſerin ſein und 
welche Pariſerin iſt jemals ruhig? Es giebt Leute, 
welche glauben, ſie könnten den Schmetterling ganz 
genau betrachten, wenn ſie ihn mit einer Nadel 
aufs Papier feſtgeſtochen haben. Das iſt eben ſo 
thöricht wie grauſam. Der angeheftete, ruhige 
Schmetterling iſt kein Schmetterling mehr. Den 
Schmetterling mujs man betrachten, wenn er um 
die Blumen gaukelt ... und die Pariſerin mußs 
man betrachten, nicht in ihrer Häuslichkeit, wo ſie 
mit der Nadel in der Bruſt befeſtigt iſt, ſondern 
im Salon, bei Soiréen und Bällen, wenn ſie mit 
den geſtickten Gaze- und Seidenflügeln dahinflattert 
unter den blitzenden Kryſtallkronen der Freude! 
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Dann offenbart ſich bei ihnen eine haſtige Lebens⸗ 
ſucht, eine Begier nach ſüßer Betäubung, ein Lech⸗ 
zen nach Trunkenheit, wodurch ſie faſt grauenhaft 
verſchönert werden und einen Reiz gewinnen, der 
unſere Seele zugleich entzückt und erſchüttert. 
Dieſer Durſt, das Leben zu genießen, als 
wenn in der nächſten Stunde der Tod ſie ſchon 
abriefe von der ſprudelnden Quelle des Genuſſes, 
oder als wenn dieſe Quelle in der nächſten Stunde 
ſchon verſiegt ſein würde, dieſe Haſt, dieſe Wuth, 
dieſer Wahnſinn der Pariſerinnen, wie er ſich be— 
ſonders auf Bällen zeigt, mahnt mich immer an 
die Sage von den todten Tänzerinnen, die man bei 
uns die Willis nennt. Dieſe ſind nämlich junge 
Bräute, die vor dem Hochzeittage geſtorben ſind, 
aber die unbefriedigte Tanzluſt ſo gewaltig im Her⸗ 
zen bewahrt haben, daßs ſie nächtlich aus ihren 
Gräbern hervorſteigen, ſich ſcharenweis an den Land⸗ 
ſtraßen verſammeln, und ſich dort während der 
Mitternachtsſtunde den wildeſten Tänzen überlaſſen. 
Geſchmückt mit ihren Hochzeitkleidern, Blumen⸗ 
kränze auf den Häuptern, funkelnde Ringe an den 
bleichen Händen, ſchauerlich lachend, unwiderſtehlich 
ſchön, tanzen die Willis im Mondſchein, und ſie 
tanzen immer um ſo tobſüchtiger und ungeſtümer, 
je mehr fie fühlen, dafs die vergönnte Tanzſtunde 


zu Ende rinnt, und fie wieder hinabſteigen müſſen 
in die Eiskälte des Grabes. 

Es war auf einer Soirée in der Chauſſée 
d' Antin, wo mir dieſe Betrachtung recht tief die 
Seele bewegte. Es war eine glänzende Soirée, 
und Nichts fehlte an den herkömmlichen Ingre— 
dienzen des geſellſchaftlichen Vergnügens: genug 
Licht um beleuchtet zu werden, genug Spiegel um 
ſich betrachten zu können, genug Menſchen um ſich 
heiß zu drängen, genug Zuckerwaſſer und Eis um 
ſich abzukühlen. Man begann mit Muſik. Franz 
Liſzt hatte ſich ans Fortepiano drängen laſſen, 
ſtrich ſeine Haare aufwärts über die geniale Stirn, 
und lieferte eine ſeiner brillanteſten Schlachten. 
Die Taſten ſchienen zu bluten. Wenn ich nicht 
irre, ſpielte er eine Paſſage aus den Palingene— 
ſieen von Ballanche, deſſen Ideen er in Muſik 
überſetzte, was ſehr nützlich für Diejenigen, welche 
die Werke dieſes berühmten Schriftſtellers nicht im 
Originale leſen können. Nachher ſpielte er den 
Gang nach der Hinrichtung, la marche au sup- 
plice, von Berlioz, das treffliche Stück, welches 
dieſer junge Muſiker, wenn ich nicht irre, am Mor⸗ 
gen ſeines Hochzeitstages komponiert hat. Im gan⸗ 
zen Saale erblaſſende Geſichter, wogende Buſen, 
leiſes Athmen während der Pauſen, endlich tobender 
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Beifall. Die Weiber find immer wie beraufcht, 
wenn Liſzt ihnen Etwas vorgefpielt hat. Mit tolfe- 
rer Freude überließen ſie ſich jetzt dem Tanz, die 
Willis des Salon, und ich hatte Mühe, mich aus 
dem Getümmel in ein Nebenzimmer zu retten. Hier 
wurde geſpielt, und auf großen Seſſeln ruheten 
einige Damen, die den Spielenden zuſchauten, oder 
ſich wenigſtens das Anſehen gaben, als intereſſierten 
ſie ſich für das Spiel. Als ich an einer dieſer 
Damen vorbeiſtreifte und ihre Robe meinen Arm 
berührte, fühlte ich von der Hand bis hinauf zur 
Schulter ein leiſes Zucken, wie von einem ſehr 
ſchwachen elektriſchen Schlage. Ein ſolcher Schlag 
durchfuhr aber mit der größten Stärke mein ganzes 
Herz, als ich das Antlitz der Dame betrachtete. 
Iſt ſie es, oder iſt ſie es nicht? Es war daſſelbe 
Geſicht, das an Form und ſonniger Färbung einer 
Antike gleich; nur war es nicht mehr fo marmor⸗ 
rein und marmorglatt wie ehemals. Dem ge⸗ 
ſchärften Blicke waren auf Stirn und Wange einige 
kleine Brüche, vielleicht Pockennarben, bemerkbar, 
die hier ganz an jene feinen Witterungsflecken 
mahnten, wie man ſie auf dem Geſichte von Sta⸗ 
tuen, die einige Zeit dem Regen ausgeſetzt ſtanden, 
zu finden pflegt. Es waren auch dieſelben ſchwar⸗ 
zen Haare, die in glatten Ovalen wie Rabenflügel 
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die Schläfen bedeckten. Als aber ihr Auge dem 
meinigen begegnete, und zwar mit jenem wohlbe— 
kannten Seitenblick, deſſen raſcher Blitz mir immer 
jo räthſelhaft durch die Seele ſchoſs, da zweifelte 
ich nicht länger — es war Mademoiſelle Laurence. 

Vornehm hingeſtreckt in ihrem Seſſel, in der 
einen Hand einen Blumenſtrauß, mit der anderen 
geſtützt auf der Armlehne, ſaß Mademoiſelle Lau— 
rence unfern eines Spieltiſches, und ſchien dort 
dem Wurf der Karten ihre ganze Aufmerkſamkeit 
zu widmen. Vornehm und zierlich war ihr Anzug, 
aber dennoch ganz einfach, von weißem Atlas. 
Außer Armbändern und Bruſtnadeln von Perlen 
trug ſie keinen Schmuck. Eine Fülle von Spitzen 
bedeckte den jugendlichen Buſen, bedeckte ihn faſt 
puritaniſch bis am Halſe, und in dieſer Einfachheit 
und Zucht der Bekleidung bildete ſie einen rührend 
lieblichen Kontraſt mit einigen älteren Damen, die 
buntgeputzt und diamantenblitzend neben ihr ſaßen, 
und die Ruinen ihrer ehemaligen Herrlichkeit, die 
Stelle, wo einſt Troja ſtand, melancholiſch nackt 
zur Schau trugen. Sie ſah noch immer wunder— 
ſchön und entzückend verdrießlich aus, und es zog 
mich unwiderſtehbar zu ihr hin, und endlich ſtand 
ich hinter ihrem Seſſel, brennend vor Begier mit 


ihr zu ſprechen, jedoch zurückge as von zagender 
Delikateſſe. 


Ich mochte wohl ſchon einige Zeit ſchweigend 
hinter ihr geſtanden haben, als ſie plötzlich aus 
ihrem Bouquet eine Blume zog und, ohne ſich 
nach mir umzuſehen, über ihre Schulter hinweg 
mir dieſe Blume hinreichte. Sonderbar war der 
Duft dieſer Blume, und er übte auf mich eine 
eigenthümliche Verzauberung. Ich fühlte mich ent⸗ 
rückt aller geſellſchaftlichen Förmlichkeit, und mir 
war wie in einem Traume, wo man Allerlei thut 
und ſpricht, worüber man ſich ſelber wundert, und 
wo unſere Worte einen gar kindiſch traulichen und 
einfachen Charakter tragen. Ruhig, gleichgültig, 
nachläſſig, wie man es bei alten Freunden zu thun 
pflegt, beugte ich mich über die Lehne des Seſſels, 
und flüſterte der jungen Dame ins Ohr: 

Mademoiſelle Laurence, wo iſt denn die Mutter 
mit der Trommel? 

„Sie iſt todt,“ antwortete ſie in demſelben 
Tone, eben ſo ruhig, gleichgültig, nachläſſig. 

Nach einer kurzen Pauſe beugte ich mich wie⸗ 
der über die Lehne des Seſſels und flüſterte der 
jungen Dame ins Ohr: Mademoiſelle Laurence, 
wo iſt denn der gelehrte Hund? 
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„Er iſt fortgelaufen in die weite Welt,“ ant⸗ 
wortete fie wieder in demſelben ruhigen, gleichgül— 
tigen, nachläſſigen Tone. 

Und wieder nach einer kurzen Pauſe beugte 

ich mich über die Lehne des Seſſels und flüſterte 
der jungen Dame ins Ohr: Mademoiſelle Laurence, 
wo iſt denn Monſieur Türlütü, der Zwerg? 

„Er iſt bei den Rieſen auf dem Boulevard 
du Temple,“ antwortete ſie. Sie hatte aber kaum 
dieſe Worte geſprochen, und zwar wieder in dem— 
ſelben ruhigen, gleichgültigen, nachläſſigen Tone, 
als ein ernſter alter Mann von hoher militäri- 
ſcher Geſtalt zu ihr hintrat und ihr meldete, daßs 
ihr Wagen vorgefahren ſei. Langſam von ihrem 
Sitze ſich erhebend, hing ſie ſich Jenem an den 
Arm, und ohne auch nur einen Blick auf mich 
zurückzuwerfen, verließ ſie mit ihm die Geſellſchaft. 

Als ich die Dame des Hauſes, die den gan— 
zen Abend am Eingange des Hauptſaales ſtand und 
den Ankommenden und Fortgehenden ihr Lächeln 
präſentierte, um den Namen der jungen Perſon 

befragte, die ſo eben mit dem alten Manne fort⸗ 
gegangen, lachte ſie mir heiter ins Geſicht und rief: 
„Mein Gott! wer kann alle Menſchen kennen! ich 
kenne ihn eben fo wenig ...“ Sie ſtockte, denn 
ſie wollte gewiſs ſagen, eben ſo wenig wie mich 
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jelber, den fie ebenfalls an jenem Abende zum erſten 
Male geſehen. Vielleicht, bemerkte ich ihr, kann mir 
Ihr Herr Gemahl einige Auskunft geben; wo finde 
ich ihn? 

„Auf der Jagd bei Saint-Germain,“ antwor⸗ 
tete die Dame mit noch ſtärkerem Lachen, „er iſt 
heute in der Frühe abgereiſt und kehrt erſt morgen 
Abend zurück . .. Aber warten Sie, ich kenne Se- 
manden, der mit der Dame, wonach Sie ſich er— 
kundigen, Viel geſprochen hat, ich weiß nicht ſeinen 
Namen, aber Sie können ihn leicht erfragen, wenn 
ſie ſich nach dem jungen Menſchen erkundigen, dem 
Herr Caſimir Perrier einen Fußtritt gegeben 11 
ich weiß nicht wo.“ 

So ſchwer es auch iſt, einen Menſchen in 
zu erkennen, daßs er vom Miniſter einen Fußtritt 
erhalten, ſo hatte ich doch meinen Mann bald aus⸗ 
findig gemacht, und ich verlangte von ihm nähere 
Aufklärung über das ſonderbare Geſchöpf, das mich 
ſo ſehr intereſſierte und das ich ihm deutlich genug 
zu bezeichnen wuſſte. „Ja,“ ſagte der junge Menſch, 
„ich kenne ſie ganz genau, ich habe auf mehren 
Soiréen mit ihr geſprochen“ — und er wieder⸗ 
holte mir eine Menge nichtsſagender Dinge, womit 
er ſie unterhalten. Was ihm beſonders aufgefallen, 
war ihr ernſthafter Blick, jedesmal wenn er ihr 
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eine Artigkeit ſagte. Auch wunderte er ſich nicht 
wenig, das ſie feine Einladung zu einer Contre— 
danſe immer abgelehnt, und zwar mit der Verſiche— 
rung, ſie verſtünde nicht zu tanzen. Namen und 
Verhältniſſe kannte er nicht. Und Niemand, ſo viel 
ich mich auch erkundigte, wuſſte mir hierüber etwas 
Näheres mitzutheilen. Vergebens rann ich durch 
alle möglichen Soiréen, nirgends konnte ich Ma- 
demoiſelle Laurence wiederfinden. | 

Und Das iſt die ganze Geſchichte? — rief 
Maria, indem ſie ſich langſam umdrehte und ſchläf— 
rig gähnte — Das iſt die ganze merkwürdige Ge— 
ſchichte? Und Sie haben weder Mademoiſelle 
Laurence, noch die Mutter mit der Trommel, noch 
den Zwerg Türlütü, und auch nicht den gelehrten 
Hund jemals wiedergeſehn? 

Bleiben Sie ruhig liegen, verſetzte Maximi⸗ 
lian. Ich habe ſie Alle wiedergeſehen, ſogar den 
gelehrten Hund. Er befand ſich freilich in einer 
ſehr ſchlimmen Noth, der arme Schelm, als ich 
ihm zu Paris begegnete. Es war im Quartier 
Latin. Ich kam eben der Sorbonne vorbei, und 
aus den Pforten derſelben ſtürzte ein Hund, und 
hinter ihm drein mit Stöcken ein Dutzend Stu⸗ 
denten, zu denen ſich bald zwei Dutzend alte Weiber 
geſellten, die Alle im Chorus ſchrieen: Der Hund 
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iſt toll! Faſt menſchlich ſah das unglückliche Thier 
aus in feiner Todesangſt, wie Thränen floſs das 
Waſſer aus ſeinen Augen, und als er keuchend an 
mir vorbei rann und ſein feuchter Blick an mich 
hinſtreifte, erkannte ich meinen alten Freund, den 
gelehrten Hund, den Lobredner von Lord Welling⸗ 
ton, der einſt das Volk von England mit Bewun⸗ 
derung erfüllt. War er vielleicht wirklich toll? War 
er vielleicht vor lauter Gelehrſamkeit übergeſchnappt, 
als er im Quartier Latin ſeine Studien ſortſetzte? 
Oder hatte er vielleicht in der Sorbonne durch 
fein Scharren und Knurren feine Miſßsbilligung 
zu erkennen gegeben über die pausbäckigen Char⸗ 
latanerien irgend eines Profeſſors, der ſich ſeines 
ungünſtigen Zuhörers dadurch zu entledigen ſuchte, 
daſs er ihn für toll erklärte? Und ach! die Jugend 
unterſucht nicht lange, ob es verletzter Gelehrten⸗ 
dünkel oder gar Brotneid war, welcher zuerſt aus⸗ 
rief: Der Hund iſt toll! und ſie ſchlägt zu mit 
ihren gedankenloſen Stöcken, und auch die alten 
Weiber ſind dann bereit mit ihrem Geheule, und 
ſie überſchreien die Stimme der Unſchuld und der 
Vernunft. Mein armer Freund muſſte unterliegen, 
vor meinen Augen wurde er erbärmlich todtgeſchla⸗ 
gen, verhöhnt, und endlich auf einen Miſthaufen 
geworfen! Armer Märtyrer der Gelehrſamkeit! 
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Nicht viel heiterer war der Zuſtand des Zwergs 
Monſieur Türlütü, als ich ihn auf dem Boulevard 
du Temple wiederfand. Mademoiſelle Laurence hatte 
mir zwar geſagt, er habe ſich dorthin begeben, aber 
ſei es, daſs ich nicht daran dachte, ihn im Ernſte 
dort zu ſuchen, oder daſs das Menſchengewühl mich 
dort daran verhinderte, genug, erſt ſpät bemerkte 
ich die Boutike, wo die Rieſen zu ſehen ſind. Als 
ich hineintrat, fand ich zwei lange Schlingel, die 
müßig auf der Pritſche lagen und raſch aufſprangen 
und ſich in Rieſenpoſitur vor mich hinſtellten. Sie 
waren wahrhaftig nicht jo groß, wie fie auf ihrem 
Aushängezettel prahlten. Es waren zwei lange 
Schlingel, welche in Roſatrikot gekleidet gingen, 
ſehr ſchwarze, vielleicht falſche Backenbärte trugen, 
und ausgehöhlte Holzkeulen über ihre Köpfe ſchwan— 
gen. Als ich ſie nach dem Zwerg befragte, wovon 
ihr Aushängezettel ebenfalls Meldung thue, erwi— 
derten fie, daßs er ſeit vier Wochen wegen feiner 
zunehmenden Unpäfslichfeit nicht mehr gezeigt werde, 
das ich ihn aber dennoch ſehen könne, wenn ich das 
doppelte Entréegeld bezahlen wolle. Wie gern be— 
zahlt man, um einen Freund wieder zu ſehen, das 
doppelte Entréegeld! Und ach! es war ein Freund, 
den ich auf dem Sterbebette fand. Dieſes Sterbe— 
bett war eigentlich eine Kinderwiege, und darin 
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lag der arme Zwerg mit ſeinem gelb verſchrumpf⸗ 
ten Greiſengeſicht. Ein etwa vierjähriges kleines 
Mädchen ſaß neben ihm, und bewegte mit dem 
Fuße die Wiege, und ſang in we ſchäkern⸗ 
dem Tone: 

Schlaf, Türlütüchen, ſchlafe! | 

Als der Kleine mich erblickte, öffnete er jo 
weit als möglich ſeine gläſern blaſſen Augen, und 
ein wehmüthiges Lächeln zuckte um ſeine weißen 
Lippen; er ſchien mich gleich wieder zu erkennen, 
reichte mir ſein vertrocknetes Händchen und röchelte 
leiſe: Alter Freund! 

Es war in der That ein betrübſamer Zuſtand, 
worin ich den Mann fand, der ſchon im achten 
Jahre mit Ludwig XVI. eine lange Unterredung 
gehalten, den der Zar Alexander mit Bonbons ge- 
füttert, den die Prinzeſſin von Kyritz auf dem 
Schoße getragen, der auf den Hunden des Herzogs 
von Braunſchweig umhergeritten, dem der König 
von Baiern ſeine Gedichte vorgeleſen, der mit 
deutſchen Fürſten aus derſelben Pfeife geraucht, 
den der Papſt vergöttert, und den Napoleon nie 
geliebt hatte! Dieſer letztere Umſtand bekümmerte 
den Unglücklichen noch auf ſeinem Todbette oder, 
wie geſagt, in ſeiner Todeswiege, und er weinte 
über das tragiſche Schickſal des großen Kaiſers, 
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der ihn nie geliebt, der aber in einem ſo kläglichen 
Zuſtande auf Sankt Helena geendet — „ganz wie 
ich jetzt endige, ſetzte er hinzu, einſam, verkannt, 
verlaſſen von allen Königen und Fürſten, ein bk 
bild ehemaliger Herrlichkeit!“ 

Obgleich ich nicht recht begriff, wie ein Zwerg, 
der unter Rieſen ſtirbt, ſich mit dem Rieſen, der 
unter Zwergen geſtorben, vergleichen konnte, jo 
rührten mich doch die Worte des armen Türlütü 
und gar ſein verlaſſener Zuſtand in der Sterbe⸗ 
ſtunde. Ich konnte nicht umhin, meine Verwunde— 
rung zu bezeugen, daß Mademoiſelle Laurence, die 
jetzt ſo vornehm geworden, ſich nicht um ihn be— 
kümmere. Kaum hatte ich aber dieſen Namen ge— 
nannt, ſo bekam der Zwerg in der Wiege die 
furchtbarſten Krämpfe, und mit feinen weißen Lip⸗ 
pen wimmerte er: „Undankbares Kind! das ich 
auferzogen, das ich zu meiner Gattin erheben wollte, 
dem ich gelehrt, wie man ſich unter den Großen 
dieſer Welt bewegen und gebärden muss, wie man 
lächelt, wie man ſich bei Hof verbeugt, wie man 
repräſentiert ... du haſt meinen Unterricht gut 
benutzt, und biſt jetzt eine große Dame, und haſt 
jetzt eine Kutſche und Lakaien und viel Geld, und 
viel Stolz und kein Herz. Du läſſeſt mich hier 
ſterben, einſam und elend ſterben, wie Napoleon 
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auf Sankt Helena! O Napoleon, du haſt mich nie 
geliebt ...“ Was er hinzuſetzte, konnte ich nicht 
verſtehen. Er hob ſein Haupt, machte einige Be⸗ 
wegungen mit der Hand, als ob er gegen Jemanden 
fechte, vielleicht gegen den Tod. Aber der Senſe 
dieſes Gegners widerſteht kein Menſch, weder ein 
Napoleon, noch ein Türlütü. Hier hilft keine Pa⸗ 
rade. Matt, wie überwunden, ließ der Zwerg ſein 
Haupt wieder ſinken, ſah mich lange an mit einem 
unbeſchreibbar geiſterhaften Blick, krähte plötzlich 
wie ein Hahn, und verſchied. 

Dieſer Todesfall betrübte mich um ſo mehr, 
da mir der Verſtorbene keine nähere Auskunft über 
Mademoiſelle Laurence gegeben hatte. Wo ſollte 
ich ſie jetzt wiederfinden? Ich war weder verliebt 
in ſie, noch fühlte ich ſonſtig große Zuneigung zu 
ihr, und doch ſtachelte mich eine geheimnisvolle 
Begier, ſie überall zu ſuchen; wenn ich in irgend 
einen Salon getreten, und die Geſellſchaft gemu⸗ 
ſtert, und das wohlbekannte Geſicht nicht fand, 
dann verlor ich bald alle Ruhe, und es trieb mich 
wieder von hinnen. Über dieſes Gefühl nachden⸗ 
kend, ſtand ich einſt um Mitternacht an einem ent⸗ 
legenen Eingang der großen Oper, auf einen Wagen 
wartend, und ſehr verdrießlich wartend, da es eben 
ſtark regnete. Aber es kam kein Wagen, oder viel⸗ 
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mehr es kamen nur Wagen, welche anderen Leuten 
gehörten, die ſich vergnügt hineinſetzten, und es 
wurde allmählich ſehr einſam um mich her. „So 
müſſen Sie denn mit mir fahren,“ ſprach endlich 
eine Dame, die, tief verhüllt in ihrer ſchwarzen 
Mantille, ebenfalls harrend einige Zeit neben mir 
geſtanden, und jetzt im Begriffe war, in einen 
Wagen zu ſteigen. Die Stimme zuckte mir durchs 
Herz, der wohlbekannte Seitenblick übte wieder 
ſeinen Zauber, und ich war wieder wie im Traume, 
als ich mich neben Mademoiſelle Laurence in einem 
weichen, warmen Wagen befand. Wir ſprachen kein 
Wort, hätten auch einander nicht verſtehen können, 
da der Wagen mit dröhnendem Geräuſche durch 
die Straßen von Paris dahinraſſelte, ſehr lange, 
bis er endlich vor einem großen Thorwege ſtillhielt. 

Bedienten in brillanter Livree leuchteten uns 
die Treppe hinauf und durch eine Reihe Gemächer. 
Eine Kammerfrau, die mit ſchläfrigem Geſichte 
uns eutgegenkam, ſtotterte unter vielen Entfchul- 
digungen, daſs nur im rothen Zimmer eingeheizt 
ſei. Indem ſie der Frau einen Wink gab, ſich zu 
entfernen, ſprach Laurence mit Lachen: „Der Zu— 
fall führt Sie heute weit, nur in meinem Schlaf⸗ 
zimmer iſt eingeheizt ...“ 
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In dieſem Schlafzimmer, worin wir uns bald 
allein befanden, loderte ein ſehr gutes Kaminfeuer, 
welches um ſo erſprießlicher, da das Zimmer unge- 
heuer groß und hoch war. Dieſes große Schlaf- 
zimmer, dem vielmehr der Name Schlafſaal ge- 
bührte, hatte auch etwas ſonderbar Odes. Möbel 
und Dekoration, Alles trug dort das Gepräge einer 
Zeit, deren Glanz uns jetzt ſo beſtäubt und deren 
Erhabenheit uns jetzt jo nüchtern erſcheint, daßs 
ihre Reliquien bei uns ein gewiſſes Unbehagen, 
wo nicht gar ein geheimes Lächeln erregen. Ich 
ſpreche nämlich von der Zeit des Empires, von 
der Zeit der goldnen Adler, der hochfliegenden 
Federbüſche, der griechiſchen Koiffüren, der Gloire, 
der großen Tambourmajors, der militäriſchen Meſ⸗ 
ſen, der officiellen Unſterblichkeit, die der Moniteur, 
dekretierte, des Kontinentalkaffes, welchen man aus 
Cichorien verfertigte, und des ſchlechten Zuckers, 
den man aus Runkelrüben fabricierte, und der 
Prinzen und Herzöge, die man aus gar Nichts 
machte. Sie hatte aber immer ihren Reiz, dieſe 
Zeit des pathetiſchen Materialismus. .. Zalma 
deklamierte, Gros malte, die Bigottini tanzte, 
Graſſini ſang, Maury predigte, Rovigo hatte die 
Polizei, der Kaiſer las den Oſſian, Pauline Bor⸗ 
gheſe ließ ſich moulieren als Venus, und zwar 
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ganz nackt, denn das Zimmer war gut geheizt, wie 
das Schlafzimmer, worin ich mich mit Mademoiſelle 
Laurence befand. 

Wir ſaßen am Kamin, vertraulich e 
und ſeufzend erzählte ſie mir, daß fie verheirathet 
ſei an einen bonapartiſchen Helden, der ſie alle 
Abende vor dem Zubettegehn mit der Schilderung 
einer ſeiner Schlachten erquicke; er habe ihr vor 
einigen Tagen, ehe er abgereiſt, die Schlacht bei 
Jena geliefert; er ſei ſehr kränklich und werde 
ſchwerlich den ruſſiſchen Feldzug überleben. Als 
ich ſie frug, wie lange ihr Vater todt ſei, lachte 
ſie und geſtand, dass fie nie einen Vater gekannt 
habe, und dafs ihre ſogenannte Mutter niemals 
verheirathet geweſen ſei. 

Nicht verheirathet! rief ich, ich 1 5 ja 
ſelber zu London wegen dem Tod ihres Mannes 
in tiefſter Trauer geſehen! 

„O, erwiederte Laurence, ſie hat während 
zwölf Jahren ſich immer ſchwarz gekleidet, um bei 
den Leuten Mitleid zu erregen als unglückliche 
Wittwe, nebenbei auch, um einen heirathsluſtigen 
Gimpel anzulocken, und ſie hoffte unter ſchwarzer 
Flagge deſto ſchneller in den Hafen der Ehe zu 
gelangen. Aber nur der Tod erbarmtc ſich ihrer, 
und ſie ſtarb an einem Blutſturz. Ich habe ſie nie 
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geliebt, denn ſie hat mir immer viel' Schläge und 
Wenig zu eſſen gegeben. Ich wäre verhungert, wenn 
mir nicht manchmal Monſieur Türlütü ein Stück⸗ 
chen Brot ins Geheim zuſteckte; aber der Zwerg 
verlangte dafür, dafs ich ihn heirathe, und als feine 
Hoffnungen ſcheiterten, verband er ſich mit meiner 
Mutter, ich ſage „Mutter“ aus Gewohnheit, und 
Beide quälten mich gemeinſchaftlich. Da ſagten ſie 
immer, ich ſei ein überflüſſiges Geſchöpf, der ge— 
lehrte Hund ſei tauſendmal mehr werth als ich 
mit meinem ſchlechten Tanzen. Und ſie lobten 
dann den Hund auf meine Koſten, rühmten ihn 
bis in den Himmel, ſtreichelten ihn, fütterten ihn 
mit Kuchen, und warfen mir die Krumen zu. Der 
Hund, ſagten ſie, ſei ihre beſte Stütze, er entzücke 
das Publikum, das ſich für mich nicht im minde⸗ 
ſten intereſſiere, der Hund müſſe mich ernähren mit 
ſeiner Arbeit, ich fräße das Gnadenbrot des Hun— 
des. Der verdammte Hund!“ | 

O, verwünſchen Sie ihn nicht mehr, unter- 
brach ich die Zürnende, er iſt jetzt todt, ich habe 
ihn ſterben ſehen ... 

„Iſt die Beſtie verreckt?“ rief Laurence, indem 
fie auffprang, erröthende Freude im ganzen Ge— 
ſichte. | 

Und auch der Zwerg iſt todt, fette ich hinzu. 


„Monſieur Türlütü?“ rief Laurence, ebenfalls 
mit Freude. Aber dieſe Freude ſchwand allmählich 
aus ihrem Geſichte, und mit einem milderen, faſt 
wehmüthigen Tone ſprach ſie endlich: „Armer Tür⸗ 
lütü!“ 

Als ich ihr nicht verhehlte, daſs ſich der Zwerg 

in ſeiner Sterbeſtunde ſehr bitter über ſie beklagt, 
gerieth ſie in die leidenſchaftlichſte Bewegung, und 
verſicherte mir unter vielen Betheuerungen, daßs 
ſie die Abſicht hatte, den Zwerg aufs beſte zu ver— 
ſorgen, daß fie ihm ein Sahrgehalt angeboten, 
wenn er ſtill und beſcheiden irgendwo in der Pro— 
vinz leben wolle. „Aber ehrgeizig, wie er iſt, fuhr 
Laurence fort, verlangte er, in Paris zu bleiben 
und ſogar in meinem Hotel zu wohnen; er könne 
alsdann, meinte er, durch meine Vermittlung ſeine 
ehemaligen Verbindungen im Faubourg Saint-Ger⸗ 
main wieder anknüpfen, und ſeine frühere glänzende 
Stellung in der Geſellſchaft wieder einnehmen. 
Als ich ihm Dieſes rund abſchlug, ließ er mir 
ſagen, ich ſei ein verfluchtes Geſpenſt, ein Vampyr, 
ein Todtenkind ...“ 

Laurence hielt plötzlich inne, ſchauderte heftig 
zuſammen, und ſeufzte endlich aus tiefſter Bruſt: 
„Ach, ich wollte, ſie hätten mich bei meiner Mutter 
im Grabe gelaſſen!“ Als ich in ſie drang, mir 
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dieſe geheimnisvollen Worte zu erklären, ergoſs ſich 
ein Strom von Thränen aus ihren Augen, und 
zitternd und ſchluchzend geſtand ſie mir, dass die 
ſchwarze Trommelfrau, die ſich für ihre Mutter 
ausgegeben, ihr einſt ſelbſt erklärt habe, das Ge⸗ 
rücht, womit man ſich über ihre Geburt herumtrage, 
ſei kein bloßes Märchen. „In der Stadt nämlich, 
wo wir wohnten,“ fuhr Laurence fort, „hieß man 
mich immer das Todtenkind! Die alten Spinnweiber 
behaupteten, ich ſei eigentlich die Tochter eines dor⸗ 
tigen Grafen, der feine Frau beſtändig misshandelte 
und, als ſie ſtarb, ſehr prachtvoll begraben ließ; 
fie jet aber hochſchwanger und nur ſcheintodt ge⸗ 
weſen, und als einige Kirchhofsdiebe, um die reich- 
geſchmückte Leiche zu beſtehlen, ihr Grab öffneten, 
hätten ſie die Gräfin ganz lebendig und in Kindes⸗ 
nöthen gefunden; und als ſie nach der Entbindung 
gleich verſchied, hätten die Diebe ſie wieder ruhig 
ins Grab gelegt und das Kind mitgenommen und 
ihrer Hehlerin, der Geliebten des großen Bauch⸗ 
redners, zur Erziehung übergeben. Dieſes arme 
Kind, das begraben geweſen, noch ehe es geboren 
worden, nannte man nun überall das Todtenkind 

Ach! Sie begreifen nicht, wie viel Kummer 
ich a als kleines Mädchen empfand, wenn man 
mich bei dieſem Namen nannte. Als der große 
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Bauchredner noch lebte und nicht ſelten mit mir un⸗ 
zufrieden war, rief er immer: Verwünſchtes Todten— 
kind, ich wollt', ich hätte dich nie aus dem Grabe 
geholt! Ein geſchickter Bauchredner, wie er war, 
konnte er ſeine Stimme ſo modulieren, daſs man 
glauben muſſte, ſie käme aus der Erde hervor, und 
er machte mir dann weiß, Das ſei die Stimme 
meiner verſtorbenen Mutter, die mir ihre Schick— 
ſale erzähle. Er konnte ſie wohl kennen, dieſe 
furchtbaren Schickſale, denn er war einſt Kammer⸗ 
diener des Grafen. Sein grauſames Vergnügen 
war es, wenn ich armes kleines Mädchen über 
die Worte, die aus der Erde hervorzuſteigen ſchienen, 
das furchtbarſte Entſetzen empfand. Dieſe Worte, 
die aus der Erde hervorzuſteigen ſchienen, meldeten 
gar ſchreckliche Geſchichten, Geſchichten, die ich in 
ihrem Zuſammenhange nie begriff, die ich auch 
ſpäterhin allmählich vergaß, die mir aber, wenn 
ich tanzte, recht lebendig wieder in den Sinn kamen. 
Ja, wenn ich tanzte, ergriff mich immer eine ſon— 
derbare Erinnerung, ich vergaß meiner ſelbſt und 
kam mir vor, als ſei ich eine ganz andere Perſon, 
und als quälten mich alle Qualen und Geheimniſſe 
dieſer Perſon . .. und ſobald ich aufhörte zu tanzen, 
erloſch wieder Alles in meinem Gedächtnis.“ 
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Während Laurence Dieſes ſprach, langſam und 
wie fragend, ſtand ſie vor mir am Kamine, worin 
das Feuer immer angenehmer loderte, und ich ſaß 
in dem Lehnſeſſel, welcher wahrſcheinlich der Sitz 
ihres Gatten, wenn er des Abends vor Schlafen- 
gehn ſeine Schlachten erzählte. Laurence ſah mich 
an mit ihren großen Augen, als früge ſie mich um 
Rath; ſie wiegte ihren Kopf ſo wehmüthig ſinnend; 
ſie flößte mir ein ſo edles, ſüßes Mitleid ein; ſie 
war ſo ſchlank, ſo jung, ſo ſchön, dieſe Lilje, die 
aus dem Grabe gewachſen, dieſe Tochter des Todes, 
dieſes Geſpenſt mit dem Geſichte eines Engels und 
dem Leibe einer Bajadere! Ich weiß nicht, wie es 
kam, es war vielleicht die Influenz des Seſſels, 
worauf ich ſaß, aber mir ward plötzlich zu Sinne, 
als ſei ich der alte General, der geſtern auf dieſer 
Stelle die Schlacht bei Jena geſchildert, als müſſe 
ich fortfahren in meiner Erzählung, und ich ſprach: 
Nach der Schlacht bei Jena ergaben ſich binnen 
wenigen Wochen, faſt ohne Schwertſtreich, alle preu⸗ 
ßiſchen Feſtungen. Zuerſt ergab ſich Magdeburg; 
es war die ſtärkſte Feſtung, und ſie hatte dreihun⸗ 
dert Kanonen. Iſt Das nicht ſchmählich? 

Mademoiſelle Laurence ließ mich aber nicht 
weiter reden, alle trübe Stimmung war von ihrem 
ſchönen Antlitz verflogen, ſie lachte wie ein Kind 
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und rief: „Ja, Das iſt ſchmählich, mehr als ſchmäh⸗ 
lich! Wenn ich eine Feſtung wäre und dreihundert 
Kanonen hätte, würde ich mich nimmermehr er— 
geben!“ 

Da nun Mademoiſelle Laurence keine Feſtung 
war und keine dreihundert Kanonen hatte .. 

Bei dieſen Worten hielt Maximilian plötzlich 
ein in ſeiner Erzählung, und nach einer kurzen Pauſe 
frug er leiſe: Schlafen Sie, Maria? 

8 Ich ſchlafe, antwortete Maria. 

Deſto beſſer, ſprach Maximilian mit einem 
feinen Lächeln, ich brauche alſo nicht zu fürchten, 
dafs ich Sie langweile, wenn ich die Möbel des 
Zimmers, worin ich mich befand, wie heutige No— 
velliſten pflegen, etwas ausführlich beſchreibe. 

Vergeſſen Sie nur nicht das Bett, theurer 

Freund! 

Es war in der That, erwiederte Maximilian, 
ein ſehr prachtvolles Bett. Die Füße, wie bei 
allen Betten des Empires, beſtanden aus Karya— 
tiden und Sphinxen, es ſtrahlte von reichen Ver— 
goldungen, namentlich von goldnen Adlern, die ſich 
wie Turteltauben ſchnäbelten, vielleicht ein Sinn⸗ 
bild der Liebe unter dem Empire. Die Vorhänge 
des Bettes waren von rother Seide, und da die 
Flammen des Kamins ſehr ſtark hindurchſchienen, 
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ſo befand ich mich mit Laurence in einer ganz 
feuerrothen Beleuchtung, und ich kam mir vor wie 
der Gott Pluto, der, von Höllengluthen umlodert, 
die ſchlafende Proſerpine in ſeinen Armen hält. 
Sie ſchlief, und ich betrachtete in dieſem Zuſtand 
ihr holdes Geſicht und ſuchte in ihren Zügen ein 
Verſtändnis jener Sympathie, die meine Seele für 
ſie empfand. Was bedeutet dieſes Weib? Welcher 
Sinn lauert unter der Symbolik dieſer ſchönen 
Formen? Ich hielt dies anmuthige Räthſel jetzt 
als mein Eigenthum in meinen Armen, und doch 
fand ich nicht ſeine Löſung. 

Aber iſt es nicht Thorheit, den inneren Sinn 
einer fremden Erſcheinung ergründen zu wollen, 
während wir nicht einmal das Räthſel unſerer eige⸗ 
nen Seele zu löſen vermögen! Wiſſen wir doch 
nicht einmal genau, ob die fremden Erſcheinungen 
wirklich exiſtieren! Können wir doch manchmal die 
Realität nicht von bloßen Traumgeſichten unter⸗ 
ſcheiden! War es ein Gebilde meiner Phantaſie, 
oder war es entſetzliche Wirklichkeit, was ich in 
jener Nacht hörte und ſah? Ich weiß es nicht. Ich 
erinnere mich nur, dafs, während die wildeſten Ge⸗ 
danken durch mein Herz flutheten, ein ſeltſames 
Geräuſch mir ans Ohr drang. Es war eine ver⸗ 
rückte Melodie, ſonderbar leiſe. Sie kam mir ganz 
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bekannt vor, und endlich unterſchied ich die Töne 
eines Triangels und einer Trommel. Dieſe Muſik, 
ſchwirrend und ſummend, ſchien aus weiter Ferne 
zu erklingen, und dennoch, als ich aufblickte, ſah 
ich nahe vor mir mitten im Zimmer ein wohlbe— 
kanntes Schauſpiel: es war Monſieur Türlütü, 
der Zwerg, welcher den Triangel ſpielte, und Ma- 
dame Mutter, welche die große Trommel ſchlug, 
während der gelehrte Hund am Boden herumſcharrte, 
als ſuche er wieder ſeine hölzernen Buchſtaben zu⸗ 
ſammen. Der Hund ſchien nur mühſam ſich zu 
bewegen, und ſein Fell war von Blut befleckt. Ma⸗ 
dame Mutter trug noch immer ihre ſchwarze Trauer— 
kleidung, aber ihr Bauch war nicht mehr ſo ſpaß— 
haft hervortretend, ſondern vielmehr widerwärtig 
herabhängend; auch ihr Geſicht war nicht mehr 
roth, ſondern blaſs. Der Zwerg, welcher noch immer 
die brodierte Kleidung eines altfranzöſiſchen Mar- 
quis und ein gepudertes Toupet trug, ſchien etwas 
gewachſen zu ſein, vielleicht weil er jo gräfslich 
abgemagert war. Er zeigte wieder ſeine Fechter— 
künſte und ſchien auch ſeine alten Prahlereien wieder 
abzuhaspeln; er ſprach jedoch fo leiſe, dafs ich kein 
Wort verſtand, und nur an ſeiner Lippenbewegung 
konnte ich manchmal merken, daßs er wieder wie 
ein Hahn krähte. 
Hein e's Werke. Bd. Iv. 19 
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Während dieſe lächerlich grauenhaften Zerr⸗ 


bilder wie ein Schattenſpiel mit unheimlicher Haft 


ſich vor meinen Augen bewegten, fühlte ich, wie 
Mademoiſelle Laurence immer unruhiger athmete. 
Ein kalter Schauer überfröſtelte ihren ganzen Leib, 
und wie von unerträglichen Schmerzen zuckten ihre 
holden Glieder. Endlich aber, geſchmeidig wie ein 
Aal, glitt ſie aus meinen Armen, ſtand plötzlich 
mitten im Zimmer und begann zu tanzen, während 
die Mutter mit der Trommel und der Zwerg mit 
dem Triangel ihre gedämpfte, leiſe Muſik ertönen 
ließen. Sie tanzte ganz wie ehemals an der Wa⸗ 
terloobrücke und auf den Karrefours von London. 
Es waren dieſelben geheimnisvollen Pantomimen, 
dieſelben Ausbrüche der leidenſchaftlichſten Sprünge, 
daſſelbe bacchantiſche Zurückwerfen des Hauptes, 
manchmal auch daſſelbe Hinbeugen nach der Erde, 
als wolle ſie horchen, was man unten ſpräche, dann 
auch das Zittern, das Erbleichen, das Erſtarren, 
und wieder aufs Neue das Horchen mit nach dem 
Boden gebeugtem Ohr. Auch rieb ſie wieder ihre 
Hände, als ob ſie ſich wüſche. Endlich ſchien ſie 
auch wieder ihren tiefen, ſchmerzlichen, bittenden 
Blick auf mich zu werfen ... aber nur in den 
Zügen ihres todtblaſſen Antlitzes erkannte ich dieſen 
Blick, nicht in ihren Augen, denn dieſe waren 


„ BUEn- 
geſchloſſen. In immer leiſeren Klängen verhallte die 
Muſik; die Trommelmutter und der Zwerg, all⸗ 
mählig verbleichend und wie Nebel zerquirlend, ver— 
ſchwanden endlich ganz; aber Mademoiſelle Lau- 
rence ſtand noch immer und tanzte mit verſchloſſenen 
Augen. Dieſes Tanzen mit verſchloſſenen Augen 
im nächtlich ſtillen Zimmer gab dieſem holden Weſen 
ein ſo geſpenſtiſches Ausſehen, daſs mir ſehr unheim⸗ 
lich zu Muthe wurde, dafs ich manchmal ſchauderte, 
und ich war herzlich froh, als fie ihren Tanz been- 
digt hatte und wieder eben ſo geſchmeidig, wie ſie 
fortgehuſcht war, in meine Arme glitt. 

Wahrhaftig, der Anblick dieſer Scene hatte 
für mich nichts Angenehmes. Aber der Menſch 
gewöhnt ſich an Alles. Und es iſt ſogar möglich, 
dafs das Unheimliche dieſem Weibe einen noch be- 
jonderen Reiz verlieh, dafs ſich meinen Empfin- 
dungen eine ſchauerliche Zärtlichkeit beimiſchte ... 
genug, nach einigen Wochen wunderte ich mich nicht 
mehr im mindeſten, wenn des Nachts die leiſen 
Klänge von Trommel und Triangel ertönten, und 
meine theure Laurence plötzlich aufſtand und mit 
verſchloſſenen Augen ein Solo tanzte. Ihr Gemahl, 
der alte Bonapartiſt, kommandierte in der Gegend 
von Paris, und ſeine Dienſtpflicht erlaubte ihm nur 
die Tage in der Stadt zuzubringen. Wie ſich von 
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Bum Artikel: Heine und die Frauen. 


„Wiener Mode“ 1. April 1888. 
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Menn. man den mächtigen Umſchwung, der 
ſich innerhalb der letzten drei Decennien zu Gunsten 
Heinrich Heine!s vollzogen hat, genau kennen lernen 
will, fo muß man ſein Verhältuiß zu den Frauen in 
Betracht ziehen. Vor dreißig Jahren wäre es über⸗ 
haupt nicht möglich, geweſeu, dieſes Thema in einer 
hauptſächlich für, meibliche Leſer beſtimmten Zeitſchrift 
zu behandeln, und die Thatſache, daß, dies Heute nicht nur möglich, ſondern 
sogar wünſchenswerth erſcheſnt, iſt vielleich das günſtigſte Symptom für 
jenen charakteriſtiſchen Umſchwung der öffentlichen. Meinung in Deutſch⸗ 
land. Ein angeſehener deutſcher Verleger, dem ich vor etwa achtzehn 
Jahren ein kleines Büchlein: »H. Heine’s Frauengeſtalten e anbot, erwiderte 
mir unmuthig, er habe keinen Verlag für „Eiſenbahnlectüres; die Richtung 
ſeiner Unternehmungen ſei eine durchaus evnjthafte. 5 
Wenn man heute von Heine's Beziehungen zu den Frauen ſpricht, wird 
wohl kaum Jemand die Ernſthaftigkeit des Themas noch in Abrede zu ſtellen 
wagen. Auch in dem tugendhafteſten Bondoir kann man nunmehr dieſe 
Frage erörtern. Denn die Legende, welche den Dichter als einen Ausbund 


von Leaſterhaftigkeit ſchilderte, iſt längſt zerſtört. Sein Leben und Schaffen, 


liegen nun offen vor uns, ein objectives Urtheil nicht nur geſtattend, ſondern 
im Sinne der ausgleichenden Gerechtigkeit ſogar herausfordernd. ne 

Zwei dichteriſche Bekenntniſſe Heine's nehmen Bezug auf die Frage 
ſeiner Stellung zu den Frauen. Sie ſtehen einander diametral gegenüber, 
und erſt die Erklärung, daß das eine der vierundzwanzigjährige Jüngling, 
das andere der ſterbende Dichter verfaßt, macht uns ihren Inhalt begreiflich. 
Das erſte iſt der bekannte Vers: 

„ Blamir mich nicht, mein ſchönes ind, 
Und grüß' mich nicht unter den Linden;“ u. d. w. 

Das zweite, weniger bekannte, findet ſich im poetiſchen Nachlaß; es 
betont, daß der Dichter nie als Verführer die heiligen Bande einer Ehe zu 
zerſtören geſucht, und ſchließt mit den Worten: 

„Wahrhaftig, wenn es anders wäre, 
Mein Name, er verdiente nicht 
Zu ſtrahlen in dem Buch der Eh 
Man dürft“ mir ſpucken ins Geſichk“ 
Der poetiſche Gehalt dieſer zwei Gedichte iſt ein gleicher — fie find 
beide nicht ſehr bedeutend — der ekhiſche Werth dagegen ift ein himmelweit 


einem wohlgeordneten Staatsgymnaſium, daß Heinrich Heine ein grund⸗ 
schlechter Charakter, und vor Allem ein durch und durch unſittlicher Menſch 
geweſen ſei. Gegen den erſten Vorwurf habe ich ihn hier nicht zu vertheidigen, 
wohl aber möchte über den zweiten Vorwurf etwas zu ſagen ſein, um den 
Dichter in den Augen der Frauen in feiner wahren Geſtalt erſcheinen zu, 
laſſen. Heine war nicht mehr und nicht weniger unſittlich, als tauſend Andere 
in ſeineſn Alter, und nur die Berichte falſcher oder übereifriger Freunde 
haben jene Legende verſchuldet, die aus den Gedichten Heine's, welche dem 
Cultus der irdiſchen Liebe gewidmet ſind, eine Uebereinſtimmung mit ſeinem 
Leben geſucht und gefunden haben. Gleichſam vorahnend hatte ſich ſchon in 
jungen Jahren Heine einmal energisch dagegen gewehrt, daß man blos 
aus ſeinen Gedichken die Geſchichte ſeines Lebens herauszuklügle. Bei ihm 
träfe das niemals zu, — behauptete er — und man kann im Ganzen und 
Großen ſagen, daß er Recht Hat. 

Heine war der Dichter der Liebe. Er hatte das Wort für ihre 
zarteſten Ahnungen und verſchämteſten Stimmungen, er kannte aber auch 
ihre wildeſten Kundgebungen. Er war nicht ſchön, aber geiſtreich, liebens⸗ 
würdig, ſehr wigig und gegen Damen bon der größten Höflichkeit. Aber 
— was das Wichtigſte iſt — er verbrachte die Hälfte ſeines Lebens in 
dem modernen Babel und im Kreiſe von Frauen, die ihm huldigten und ihn 
verwöhnten. Und dennoch beſtimmte dies Alles nicht fein Schickſal. Er hatte 
ein euthuſiaſtiſches Gefühl für weibliche Schönheit. Die Liebe war ein Element 
ſeines Lebens, vielleicht ein Grund⸗Element, aber durchaus noch nicht jene 
umermeßliche Leidenſchaft, die ſein ganzes Weſen durchdrang und in einen 
großen und ſchön lodernden Brand ſteckte. Es iſt wahr, wenn Heine 
i ſeinem »Wintermärchens ſagt, fein Herz ſei rein und keuſch, wie 
das Feuer, und nicht minder wahr, was er in ſeinem Buch über Börne 
ſagt, deſſen Haushalt ihn empörte: „Die 
klingen im Munde eines 


e gerecht, und fie verzeiht die Flammen, wenn 
acht iſt und ſchön lodert und lauge .... « 

eint mir das pwichtigſte und beachtenswertheſte 
Dichters zu den Frauen zu fein. Die Liebe war 


nur der Brand ſtark und 
x Geſtäuduiß f 
über das Verſällniß des 
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die große Paſſion feines Jemüths, aber er hat ſich nie in ſeinem ganzen 
Leben an eine völlig Unwifdige geheftet. 2 8 12 i 
ice iR care den aun e e die 
auffapte und übte, als jene scene von ilberwältigender Tiagik, 99118 emacht 
auler Dichter ſelog aan Gegenstand ehıes jehe ſchbnen Mocne Pariſer 
hals ſch meine jene Sreuf feines letzten Spazierganges it 11 18 Durch 
Boulevards. Es war in bar erſten Tagen der Revolulion von 18 ö ud Heine 
die Straßen von Pari den die aufgeregten Vokshaufen, e Helle 
halb blind, halo gelähmt, In einen Stocte ſich hiuſchleppend, der 19 10 in 
Auſtalt zueilend, um alis pem betäubenden Getöje eee ta 
den nahen Louvre lichten mußte. Die Räume der großen Bildergale 


waren faſt leer, und von andächtigem Schauer erfüllt, trat der Dichter in 


den Saal ein, wo die antiken Götter und Göttinnen ſtalden. Plöglich hielt 
ſein Schritt vor dem Seal der Schönheit, vor der lächelnden Göktin, Day 
der Venus von Milo. Von dieſem Anblick überraſcht, bewegt, d pine 
taumelte der Kranke zur bis er in einen Stuhl ſiel; und heiß und b ter 
ſtrömten die Thränen übe seine Wangen. Das war die letzte Andacht, die 
Heine in dem Tempel jeier Liebe verrichtete. E : Ei 
Das alte Voltsiwort Sage mir, mit wem Du umgeheſt, und ich werde 
Dir jagen, wer Du biſt Es trifft wohl nirgends mehr zu, als bei dem 
Umgang eines Mannes ut Frauen. Wenn wir die Frauen muſtern, zu 
welchen Heine während feines Lebens in Beziehung geſtanden, jo werden wir 
am beſten erkennen, wie ßenig Berechtigung die feindſeligen Argumente der 
Literaturgeſchichts⸗Profeſſopen haben, und wie nothwendig es erſcheint, eine 
gegentheilige Auſicht zu bprbreiten, die dem Dichter mehr gerecht würde. 
An der Wiege feines Lebens ſchon ſteht eine Frau, deren Name in dem 
Buch der Dichtermütter verewigt werden wird: Betty Heine. Es darf 
als bekaunt vorausgeſezz werden, daß Heine dieſe Mutter mehr als alle 
anderen Frauen jeſnals güftebt hat, daß ſie ſelbſt eine höher ſtrebende Natur, 
war, die auch den Siun ihres Sohnes ftets auf das Edle richtete und ſo 
nicht wenig zur Entfaltung jener dichteriſchen Anlagen beigetragen hat: 
Mit ängſtlicher Spannung folgte fie ſeinem aufkeimenden Dichterruhm, und 


noch in ihren ſpäteſten Abensjahren nahm ſie den regſten Antheil an den 


Schöpfungen ihres berüthiften Sohnes. Die ganze Liebe, Anhänglichkeit und 
Treue, die der gemüthstiſfe Poet für ſeine Mutter hegte, hat er in ſeinem 
Gedichte: »Nachtgedanken] ausgeſprochen, das ſeiner Kindesliebe das ſchönſte 
Denkmal ſetzt: 5 


verſchiedener. Sie drücken eben das aus, was ein leſchtfertiger Student und Die alt Frau hat mich jo. lieb. 

dagegen wiederum ein reifer Mann über fein Verhältniß zu den Frauen N 1 Near) 

e N eig 1 1 cr um den todten, 11855 955 um um t ; Michi Mutterherg eujkhütteet, 

den lebenden Dichter ſpann die Leger eb und wie vor vierzig 2 5 1 o . 

Jahren behaupten ſoch Heute alle Pre Ulſche F ee ,, en, lage Jahre Kasten — 


Wölf lch abre ſind verfloſſen, 
Seit 10 N Herz N femar 

Nach der Mutter kömmt die Schweſter, Charlotte Heine, vexehe⸗ 
lichte von Emibden, die nuch heute in körperlicher Friſche und geiſtiger Riſſtig⸗ 
keit in Hamburg im Kreſſe ihrer Kinder und Eukel lebt. Heine hat ſeine 
Schweſter ſehr geliebt. Man darf es ja heute wohl ſagen, er hat ſie am 
Meiſten geliebt von feinen Geſchwiſtern, und fie war ihm auch am Meiſten 
ähnlich, ſowohl im Geſich sausdruck, als in der geiſtigen Begabung, im Witz 
und im Sarkasmus. Piſkätvoll lebt die liebenswürdige Matrone den Er⸗ 
innerungen an ihren guapen Bruder, über den ſie zwar nicht gern mit 
neugierigen Fremden ſprſcht, deſſen fie aber doch ſtets mit Liebe und Ver⸗ 
ehrung gedenkt. Und niich der Schweſter kommt gewöhnlich die Geliebte. 
Wir wiſſen leider nur wenig über dieſe, und was Heine in ſeinen zahlreichen 
Gedichten über die ungetſeue Geliebte berichtet, wird wohl, kaum Jemand 
durchwegs ernſthaft nehmen. Amalie Heine war ein zierliches, feines Per⸗ 
ſönchen, mehr anmuthigſ als hübſch, dem Dichter freundſchaftlich zugethan, 
aber je liebte einen Andern und wußte nichts von der Liebe Heine's oder 
achtete ihrer nicht. Die ſßehmüthigen Erinnerungen an dieſen Jugendtraum 
haben Heine nie verlaſſen.“ Die müßigen Conjectuxen, die neuerer Zeit gemacht 
wurden, um aus dieſer Paſſion eine Doppelliebe philologiſch herauszu⸗ 
conſtruiren, verdienen keine Beachtung. Wohl aber möchte ich unbedingte 
Beachtung einem Zeugniß beimeſſen, welches ich einer ehrwürdigen Matrone 
verdanke, die Heine als Knaben von ſiebenzehn Jahren gekannt hat, und die 
erſt vor zwei Jahren aus dieſer Welt geſchieden iſt. Sie war eine berühmte 


Sängerin, die in ihren Iugendtagen durch ihren Geſang und ihre Schönheit 
Aller Herzen entflanumte, 


Su Dülſſeldorfer Stadttheater engagirt, verkehrte 
Karoline Stern ſehr, viel im Hauſe Samſon Heine's, der ja Künſtlerinnen 
mit Vorliebe protegirke. Als die ſchönſte Remin cenz aus ihrer Jugendzeit 
bewahrte die greife Künſtlerin die Erinnerung an den jungen Heinrich Heine, 
der ihr damals in einer Romanze, welche auch im »Buch der Lieder gedruckt 
iſt, ſeine Bewunderung ausdrückte. Weder die blöde Scheu, die ſolche 
halbwüchſige Jünglinge einer verehrten Dame gegentiber an den Tag zu 
legen pflegen — jo erzählte mir die greife Frau — noch auch jene zudring⸗ 
liche Keckheit, welche den angehenden Bonvivant kennzeichnet, hakte der junge 
Heine an fi. Er war pon einer entzückenden Liebenswürdigkeit und von 
einer phantaſtiſchen, trauß upaften Art, ſich zu geben und Frauen zu bewundern. 
Der kleine Flaum auf je inem Geſichte kleidete ihn allerliebſt. Und als er auf 
Befehl feiner Mutter wi hrend des Abendeſſeus ſeine Romanze vordeclamixte, 
da belebte ſich ſein ſonſt ſo ſtilles Geſicht Dis zu hinreißender Schönheit. 
Ich habe dieſe Be feuntniſſe einer ehrwürdigen, alten Frau, wie ich ſie 
aus ihrem eigenen Mun de vernommen, nahezu wörtlich mitgetheilt. Sie find 
ein Zeugniß für den ju ngen Heine. Für den Heine der Studentenjahre be⸗ 
darf es eines ſolchen Ze ugniſſes nicht. Ein junger Poet, der noch nichts 
gegeben hat, als eine Miuzahl von Liebesgedichte, den aber eine Frau wie 
Rahel Varnhagen v. Euſe jo in ihr Herz ſchließt, der muß wohl in ſeinem 
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Verhältniß zu dieſer Frau etwas mehr an den Tag! hab ; Seit ö 727 
von einem wüſten Geſellen erwarten darf, Wir wife ale" falke me dennen lee e 


fluß dieſe edle und großherzige Frau guf den Dichte 
ihn nicht blos, fie erkannte vielmehr feine wirkliche Bld 
dieſe Erkenntniß. Auch die andern Frauen aus dei 
denen Heine verkehrte, gehörten zu den bedeutendſtz 
So Eliſe v. Hohenhauſen, Adelheid Yun 
die idealſchöne Gattin des Dichters Ludwig Robert, 
Geiſt Heine's unauslöſchliche Eindrücke Hervorbra 
lang ſogar fein Herz wirklich gefeſſelt hatte. Ma 
Dichters an dieſe Frau aus jener Zeit leſen, um ſich 
welche Verehrung er für das weibliche Geſchlecht 
er ſeine Beziehung zu dieſen Frauen auffaßte, und 
wiederum ihm enkgegenbrachten. a 
Die Sturm⸗ und Draugperiode im Liebesleben Heine 
im Jahre 1827 und erſtreckt ſich etwa bis 1835, 
über ſeine Beziehungen zu Frauen in jener Zeit. 
annehmen, daß es nicht eben lauter ideale Frguß 
damals ſeinen Lebensweg kreuzten. Wir glauben dem 


Dame zuruft: 4 
„Emma, ſage mir die Wahrheit, I 
Ward ich thöricht durch die Diebe? 
Oder iſt die Liebe ſelber 
Nur die Folge meiner Naxrrheſte 


0 den Ge angs mi lich 
die Freundinnen jener eigenen Frau: chan Geotgten e 


geiesgrämige Peuſtonsmütter und im günjtigften Sale dn n 
flammenäugige Eliſe, die Galtin eines Pariſer Bonvivauks und Cireus⸗ 
directors. Erſt an ſeinem Sterbebette tritt uns wieder eine Frauengeſtalt 
1 ne in ven Sn 10 nen elwas von der Liebespoeſie Heine's 
0 ſelbſt verkörpert — die Mouche oder, ie fie ſich i 
auf Gent 115 den „ ſie ſich ſelbſt nent, Camilla 
„ und die eine Zeit Es iſt ein eigenthümliches und tief ergreifendes 
uß nur die Briefe des Heine in feinen »Florentiniſchen Nächten 11 
lber klar zu werden, eigentlich in ſeinem ganzen Leben nur Marmorſtatnen und todte Frauen 
bei! amt empfand, ie geliebt habe. Und in der That! Wenn man dem poetiſchen Knaben, der zum 
Was dieſe Frauen hin⸗ erſteumale eine Bildſäule in wilder Gluth umarmt, auf ſeinem Lebensweg 
1 5 2 folgt, wenn man ſich der todten Veronika, der blaſſen Marie, der kleinen, 
s beginnt wohl Very und fo vieler anderer Geſtalten feiner Dichtungen erinnert, wenn 
ir wiſſen mur wenig man den ſterbenden Dichter vor dem Staudbilde der Vers zum letztenmale 
e ir können ruhig niederſinken ſieht, ſo wird uns dieſes Geſtänduiß begreiflich. Juniger als je 
geitalten ſind, welche hängt Heine hier mit der Romantik zuſammen. Wie charakteriſtiſch iſt es für 
Dichter, was er einer den, Dichter, daß er feine poetiſche Laufbahn mit Traumbildern beginnt, 
und daß ein Traumbild, das von der Paſſiousblume, ſein Leben auch 
beſchließt! 3 
Man ſollte unn meinen, daß ein Dichter, der ſolchen romantiſchen 
Schatten nachjagt, das Leben und ſomit die Frauen gar wicht gekannt Habe, 
Weit gefehlt! Heine hat die Frauen gekannt, und er hat dies mehr als zur 
Genüge auch in den Frauengeſtalten gezeigt, die er uns vorführt. 
Zwar die Zuleima und Maria ſeiner Dramen find nur romantiſche 
ort dn lebendig 5 aber ſind die Lady Mathilde und die 
In der Grundfrage des Gedichtes liegt aber eine tiefe Wahrhef ignorg Franceska feiner „Rei ebildern. Da it Alles wahr, natürlich und 
erſt die Vetanniſchaft mil nell Mädchen, dag W 5 Aral uin erlebt. Man kann ſagen, es fin Dies neben Gumpelino und Hirſch⸗Hyaeinth die 
der Heldinnen der Neueren Gedichtes micht gar I weit ablagen, machte plaſtiſch wahrſten Geſtalten feiner 1 Reiſebildern. Und die züchtige Rabbiners⸗ 
dieſem Hexeufabbath ein jähes, aber gründliches Eiche „Haben Sie das ho frau Sarah aus Bacharach am Rheine it gleichfalls ein entzückendes Genre⸗ 
Lied des Königs Salomo geleſen « ſo ſchrieb Heine 5 35 fan eme Frein bild voll Anmuth und hiſtoriſcher Wahrheit. Und Keiner hat tiefer, als 
Auguſt Lewald, unn, fo leſen Sie es nochmals, und Sie finden darin er die pſychologiſche Wahrheit, die Munuth und e eee eat 
Alles, d Hicke di DU ‚gegen könnten Aus Diefen hohen Liede aber ire Li aun die Fron Aer e fn d 
ra 8 * 8 1 . Feier cr. b pra R . V. 0 gehen, 0 
ee de e a die pe a, de man es doppelt, daß Heine nicht die Ruhe zu einer küinſtleriſch geſchloſſenen 
trachten darf: * gedich Schöpfung in ſpäteren Lebensjahren gefunden hat. Sicher würde den Mittel⸗ 
punkt derſelben eine Frauengeſtalt gebildet haben, in der er alles Große und 
Bedeutende, allen Humor und alle Poeſie verkörpert hätte, die ihm zu eigen 
P waren, und die er in kleiner Münze ausgab, jo oft er auf das unerſchöpfliche 
chen Die Olobeonfutnn a Thema: Frauen, Liebe und Ehe zu sprechen kam. 
Nicht Strome können hinweg ſie fluchen. Man könnte ein recht ſtattliches Bündel Lichtſtrahlen aus ſeinen Werken 
| Nu de e Maß 912705 ihn derhöh 1 zuſammenſtellen, welches von dieſen drei Kapitalfragen handelt. Dabei würden 
5 1 natürlich oft die entgegengeſetzten Auſichten zum Ausdruck kommen. Aber 
um ein Autograph für wie ſchwer würde man dem Dichter doch wiederum Uurecht thun, wollte 
Worte hin. Dann aber mau aus dieſen Gedankencaprietios und übermüthigen Sprüngen einer 


das Popier-und Jag les „Nein, es wäre Fb um deu sch — laune die wahren Arfichtur des Menſchen hevauslejen. Weun er ein⸗ 


Geſtändniß, welches 
Er geſteht dort, daß er 


Ach, mich quälet heute, Emma, 
Außer meiner tollen Liebe, 
Außer meiner Liebestollheit 
Obendrein noch dies Dilemmg⸗ 


Als ihn eine befreundete junge Dame damal 
Album bat, ſchrieb der Dichter zunächſt dies 


den man ja doch unr verſtehen kann, wenn mich, ſelbſt in den Banden” ene zu der Erklärung der Lite eit ppyſtkaliſches Phänomen oder ein 
einer ſolchen göllenheißen Minne steckt. Dieſe Qebeſ empfand aber Heine für h iſtorlſches Factum heranzieht, foliit das eben fo geiſtreich, wie wenn er beim 
ſeine Frau, Mathilde Erescentig Mirak, ſeim [ganzes Leben lang, und Leſen der Weltgeſchichte, ſo oft ihn da irgend eine That oder Erſcheinung 
noch am Abend ſeines Lebens ſagte er u einer Frßündin: frappirt, ſtets das Weib ſohen möchte, das als geheime Triebfeder dahinter 
„Ich habe eine ſeltene Frau, die ich nnausfhrechlich geliebt, dreizehn ſteckt. Er, der in feiner Ehe das einzige wahre Glück feines Lebens gefunden. 
Jahre hind rch mein eigen genaunt, ohne einen Mofnent des Wonigerliebens, hatte, vergleicht ein anderes Mal Jeden, der heirgtet, mit dem Dogen von, 
ohne Efferſucht, in unwandelbarem Verſtänduiß nid in vollſter Freiheit. Venedig, der ſich mit dem Adrigliſchen Meer bermält: Er weiß nicht, was 
Kelu Verſprechen, kein Zwang äußerer Verhältiſſc band uns aneinander, drin iſt, was er heiratet: Schäße, Perlen, Ungethüme, unbekannte Stüume.« 
und erſt ſpät habe ich, um meine Frau nach meineſn Tode ſicher zu ſtellen, Die Ausſprüche und Geſtandniſſe, die er in guten Stunden iiber das 
die geſetzliche Legalſſation meiner Ehe nachgeſucht] Ich erſchrecke jetzt in Muyſterium der Liebe macht, ſind von tiefer Menſchenkenntuiß, und Lebens 
meinen ſchlafloſen Nächten noch oft vor der Seligkeit dieſes Lebens; ich wahrheit erfüllt. »In der Jugender ſagte er einmal, »ijt die Liebe ſeihemiſch, 
ſchaudere entzückt zuſammen vor dieſer Glücke⸗ aber nicht jo ſtark, jo allgewaltig, wie jpäter. Auch iſt ſie in der Jugend. 
Man kaun auch dieſe Worte für ein Leitmotiß im Liebesleben Heine's nicht jo dauernd, denn der Leib liebt mit, und leiht der Seele allen Un⸗ 
aunehmen, und man muß ſich ihrer immer und immer wieder erinnern, geſtüm ſeines Blutes. Später, wenn das Blut langſam in den Adern ſiekert, 
wenn man über ſeine Ehe ſpricht und ſchreibt, um die volle Bedeutung zu denn der Leib nicht mehr verliebt iſt, liebt die Seele ganz allein, die Auſterb⸗ 
ermeſſen, die dieſes Verhältuiß für den Dichter gehabt hat. Wir ſehen daun liche Seele. Und da ihr die Ewigkeit zu Gebote ſteht, da fie nicht 10 ge⸗ 
den Menſchen Heine doch in einem ganz andern Lichte, als wir ihn bisher brechlich iſt, wie der Leib, nimmt fie ſich Zeit und liebt nicht mehr jo 
zu betrachten gewohnt und vielleicht auch geneigt waren; wir haben den ſtürmiſch, aber dauernder, noch abgrundtiefer, noch deren 5 
Schlüſſel gefunden zum Verſtändniß dieſes ſeltſanen und merkwürdigen Hier finden wir den Heine des Romanzeron und der letzten Gedichte 
Charakters, in dem ſich Herzeusgüte und vernichtende Ironie, Edelmuth und wieder, dent noch auf dem Sterbebette die Paſſionsblume eee en 
Egoismus in eigenartiger Miſchung vereinigt haben, der aber im Grunde bilduiß ſich wandelt und in einen erhabenen Traum, ain dem er die rohen, 
des Herzens doch ein wirklich guter Menſch war. Auch die andern Frauen ewigen Gegenſätze der Weltgeſchichte, des Griechen Luftfünn and den 15 - 
in Heine's Lebenskreis während der Parſſer Jahre gehörten mehr jener gedanken Judäas wunderbar vereinigt ſieht durch Ae jo ‚sap 
Richtung an, für die in jungen Jahren Rahel und die Frauen der Berliner die Frauen eigentlich berufen ſeien, den Streit der Wahtheie nr dent 
Salons geradezu typiſch geworden find. Die keſzenden Geſtändniſſe der Schönen zu ſchlichten. Das iſt die letzte Huldigung, die der Dich er 12 
kleinen Gevatterin, Frau Karoline Jaubertz über Heine ſind dem weiblichen Geſchlecht darbringt, das er zu allen Zeiten innig, verehrt hat. t 
Publikum Defammt; wie eine gütige Fee wachte ſie über den geliebten Dichter. Man kann wohl ſagen, daß dieſe Verehrung auch ar Zeit 100 gegen 
Auch die ſchöne Frau mit der großen Seele, die Fürſtin Chrijtiane ſeitige geweſen iſt, und daß, ſo lange edle Frauen leben, UT ſich au 110 
Belgiojoſo war ihm in dieſen Jahren eine treue und aufrichtige Freundin, wohllautenden Weiſen des » Bildes der Lieder er ee. 11 0 ni 
nicht minder die größte Dichterin ihrer Zeit, Geoſſge Sand, die ſich au jener gütigen Liebe, die ja auch zuerſt. in eiuer rau is een de 
feinem Geiſt wie an ſeinem Gemüth gleich ſehr erfreute, Nach der anderen auch alle Fehler und Schwächen des Dichters nachſichtig beuptheilen 


i 
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m nächſten Morgen beſtieg Chevalier 
Foix, ein hübſcher junger Mann, 


liegenden Nachen. 

Er, der Sohn eines pyreniſchen 
Großgrundbeſitzers, war es geweſen, 
der Cordelia in Paris, wo er ſie am 
Arm eines nach ſeiner Ueberzeugung 
ihrer nicht würdigen Begleiters ſah, 
in zwar nicht zudringlicher, aber ſie 
doch beunruhigender Weiſe verfolgte, 
der, abgerufen von dort, fie aus den 
Augen verlor und fie in Monte Carlo 
an der Seite Pablo's, feines einſtigen, 
Schulkameraden in einem pyrenäiſchen 

4 College, wiederfand. 

Er halte, ſeit er das College verlaſſen und in Paris erzogen 
worden, während ſeiner Beſuche im väterlichen Schloſſe von Pablo 
San Juan als einem wilden, gewaltthätigen Meuſchen reden 
gehört; er hatte von Pablo's Theilnahme an ſeines Vaters 
Sehne gehwe ahreu, der verarmt ſich von Spanien auf fein 


pflichtigen, verwegenſten Männer gegen hohen Sold als Contra⸗ 
bandiſten geworben Er ſollte, von den Felſenſchluchten Andorras 
geſchiltzt, den Donane⸗Truppen der beiden Nachbarſtaaten Hohn 
bietend, wieder großen Reichthum geſammelt, aber einen jähen Tod 
gefunden und ſeinem Sohne Alles überlaſſen haben 

Pablo, jo hatte man ihm erzählt, ſollte des Schmuggel⸗ 
Geſchäftes müde geworden fein und als Anführer eines Trupps im 
Carliſten⸗Kriege eine Rolle geſpielt haben. De Foix war ihm nach 
Niederwerfung des Auſſtandes in dem ſpaniſchen Spielbade 
flüchtig begegnet, aber Beide waren einander fremd geworden 
Jetzt hatte er auf feiner Neife in den ſpaniſchen Häfen, an der 
algeriſchen und ſieilianiſchen Küſte von einem Grafen San 
Julian Y Setubal und feiner ſchönen Gattin erzählen gehört und 
hier endlich in der letzteren zu ſeiner Ueberraſchung dieſelbe wieder 
erkannt, die er bei ſeiner Rückkehr nach Paris vergebens geſucht. 

. Pablo ein Lovelace, ein Frauenſreund, ein Ehemann! De 
Foix trotz ſeines Egoismus, bedauerte das reizende Weib an feiner 
Seite; er hielt ſich fern, nur beobachtend, und ſah, wie begründet 
ſein Mitleid mit ihr, als er den Schulfreund an den Spieltiſchen 
als den waghalſigſten Pointeur wiederfand. De Foix, ein Ma, 
den die feinſte Erziehung eine vollendete Selbſtbeherrſchung gelehrt, 
der mit kühler Berechnung feine Chancen zu meſſen gewohnt war, 
mied Pablo's Nähe. Wie eng auch der Raum auf dem Plateau 
von Monte Carlo, er wußte Pablo auszuweichen, ohne ihn aus den 
Augen zu verlieren. Er beobachtete auch die Dulderin, die auf 
dem Schiff wie eine Gefangene lebte, und das Glück ſchien ihm 
günſtig. 

Er war es, der, als Cordelia im Spielſaal ohnmächtig 
zuſammenbrach, hinzuſprang, der, während Pablo um hohe Sum⸗ 
men kämpfte, ihr mit ritterlichem Zartgefühl feine Hilfe lieh, 
fie, unerkaunt von der noch immer halb Betäubten, zum Bahn⸗ 
hofe geleitete und dann zurückkehrte, um Zeuge der Spiel⸗ 
Katastrophe zu ſein, die eben Pablo getroffen, als er wieder in 
Sie ee 


Die bisher erſchleuenen Fortſetzungen werde 
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einen der am Ufer von Mentone 


„Wiener Modes 


it, inı hellſten Sonnenſchein an der »Sivena« 
„ den Capitän zu ſprechen, dem er eine 
a Julian überbringe. Man ließ die Treppe 
auper Seemann, ein Dalmatiner, trat ihm enk⸗ 


gegen, und De Fo 


überreichte ihm das Papier mit dem Be. 
merken, er ſei ſeit 


un durch Kauf der Befitzer des Schiffes mit 


Allem, was dane g 
»Benissimo ig antwortete gleichgiltig der Alte. »Aber die 
Gräfin? . Sie iſt rauk, höre ich!« 


Graf Pab 


i ird ſie in Ajaccio abholen, wohin ich noch 
heute unter Segel 


gehen wüuſche. e 

Der Alte ſchauſe nach dem Winde aus. 

Va benele ſigte er. »Es ſoll klar gemacht werden! 

De For ſetzte ich auf einen Wiegeſtuhl des Verdecks und 
ſah mit Ruhe den Vorbereftungen zu. Die kleine Mannſchaft 
war des Mlißigſeins] ſatt und ging bereitwillig au ihre Arbeit. 
Ein Schiffsjunge brachte ihm die Meldung, der Koch werde erſt 
am Nachmittag aus] der Stadt zurück erwartet, und fo lauge 
werde man auch auf eine ſtarke, günſtige Buiſe warten müſſen. 

De Foix mußtel ſich fügen. Aufmerkſam horchte er, als die 
erſte Unruhe der Mzunſchaft vorüber. Im Junern des Schiffes 
herrſchte die kiefſte Stille; er begriff die Urſache. Die Herrin des 
Fahrzeuges mußte daßsſelbe geftern Abend in kroſtloſem Zuſtande 
erreicht Haben; ex wollte fie micht beläſtigen, ihr nur mit äußerſter 
Schonung jagen, Was, geſchehen ſei, ſobald fie ſich freiwillig zeige 

Sonderbar erschien ihm der Mangel jeder Privat⸗Bedienung 
au Bord, mit der op ſich in Beziehung hätte ſetzen können. So 
ließ er ſich denn endlich durch den Schiffsjungen in die Kajüte 
der er ein Meiſterſtilck des Geſchmacks fand, 
Pivan und nahm eins der auf dem Tische 


— 


im Innern des Schiffes. Aber er befand 
ſich in ſeinem Eigentum und wünſchte nur Eins: daß das 
Schiff in See gehe, Erſt daun wollte er die inneren Räume be⸗ 
ſichtigen und — ihr! begegnen, die doch zweifellos au Bord ſein 
mußte. 

Die Stunden ſſchlichen ihm träge hin; endlich durch das 
Feuſter hinausſchaueif d, ſah er ein Boot ſich nähern. Der Mann 
darin mußte der ernſartete Koch ſein. Und fo neigte ſich Schon 
die Sonne, als er eiſ dlich eine Bewegung auf dem Verdeck über 
ſich hörte und hinauf ſtieg, 

Der Anker wur de aufgezogen, die Segel blähten ſich; das 
Commando ertönte von der kleinen Brücke, und mit ſcharfem Bug 
ſchoß die Yacht in Die See hinaus. 

Erſt jetzt löſte fit h die Spannung, in welche ihn die Situation 
ſchließlich doch verfeßt jetzt erſt war er Herr derſelben, und jetzt 
erſt ſah er ein weibli ches Weſen auf dem Verdeck erſcheinen, das 
mit allen Zeichen der Ueberraſchung zu dem Capitän trat und 
zu ihm hinauf vier. 

„Haben Ordre, ien See zu gehen le antwortete ihr dieſer barsch. 

Die Provengalin blickte verwirrt umher, als ſuche ſie den 
Grafen; fie ſah nur den fremden, jungen Man, der ihr den 
Rücken wandte und i ber das Meer hinſchaute; und fo verſchwand 
fie wieder. Der Himmel dunkelte inzwiſchen ſchuell; die Tramontaue 
ſetzte am Ufer ein. Sie wirbelte den Staub auf. Das Schiff ſuchte 
vor ihr die Höhe zu € gewinnen und ſenkte den Bug in die Schaum⸗ 
wellen, die ſich an ih im gufbäumten. 


XII. 


Cordelia befand ſich ſeit dem Abend in einem Zuſtande, der 
die alte Dienerin dieß Nacht hindurch ſchlaflos au ihrem Lager 
gehalten. Dieſe wußte wohl, was geſchehen; auch fie hatte feit 
Wochen heimlich beob achtet, was zwiſchen dem Grafen und ihrer 
armen Herrin vorging z. 


neu eintreſenden Abonnenten auf Wunſch gratis nachgeltefert. 
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gen, im hellſten Sonnenſchein an der »Sirenac 
er, den Capitän zu ſprechen, dem er eine 
au Julian überbringe. Man ließ die Treppe 
her Seemann, ein Dalmatiner, trat ihm ent— 
überreichte ihm das Papier mit dem Be— 
ſtern durch Kauf der Beſitzer des Schiffes mit 


antwortete gleichgiltig der Alte. »Aber die 
krank, höre ich!« 5 
bird ſie in Ajaccio abholen, wohin ich noch 
gehen wünſche.« 

te nach dem Winde aus. 

igte er. »Es ſoll klar gemacht werden!« 

ſich auf einen Wiegeſtuhl des Verdecks und 
Vorbereitungen zu. Die kleine Mannſchaft 
ſatt und ging bereitwillig an ihre Arbeit. 
chte ihm die Meldung, der Koch werde erſt 
der Stadt zurück erwartet, und ſo lange 
eine ſtarke, günſtige Briſe warten müſſen. 
ſich fügen. Aufmerkſam horchte er, als die 
unſchaft vorüber. Im Innern des Schiffes 
tille; er begriff die Urſache. Die Herrin des 
sſelbe geſtern Abend in troſtloſem Zuſtande 
lte ſie nicht beläſtigen, ihr nur mit äußerſter 
geſchehen ſei, ſobald fie ſich freiwillig zeige: 
ien ihm der Mangel jeder Privat-Bedienung 
ſich in Beziehung hätte ſetzen können. So 
lich durch den Schiffsjungen in die Kajüte 
der er ein Meiſterſtück des Geſchmacks fand, 
Divan und nahm eins der auf dem Tiſche 
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